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			Das Buch


			Das Fürstentum Tashaa hat ein altbekanntes Problem.


			Drachen!


			Das hat allerdings seine Brisanz verloren, seit Brenn, der ehemalige Mensch und jetzige Drachengefährte, mit seinem Felsendrachen Berkom und dem Drachenkommandanten Dies Rastelan die Situation entschärft. Dabei helfen ihnen der Adjutant Tarius Gernaus und der Leibwächter Sartos Patring. Walddrachen, Felsendrachen und sogar Sumpfdrachen finden eine neue Heimat im Westen des Fürstentums.


			Das neue Drachenland ist groß und dort betritt eine neue Art die Bühne, die Steppendrachen! Die Erste ihrer Art hat noch dazu mit Cassie eine ganz besondere Drachengefährtin. Brenn hatte sich einst von Cassie trennen müssen, seine große Liebe aber nie vergessen.


			Doch die Ereignisse überschlagen sich im Fürstentum und die drei Freunde Brenn, Tarius und Sartos müssen den Weg, den sie gemeinsam gehen wollen, neu festlegen.


			Gibt es wirklich keine Möglichkeit, die Macht eines Drachen einzusetzen? Die Tashaaner wissen das, doch andere Länder können der Versuchung nicht widerstehen.


			Im Treibsand der Arias Morcambe steht Brenns Leben auf dem Spiel und damit auch das von Berkom, seinem Felsendrachen.


		




		

			Tashaa und seine Drachen
Was bisher geschah


			Wer in das Fürstentum reist, hat dafür immer einen guten Grund. Niemand traut sich sonst in das einzige Land in dieser Welt, in dem man jederzeit einem Drachen begegnen und von ihm zu einem Drachengefährten gemacht werden kann!


			So ist das zumindest, bis der Drachengefährte Brenn mit seinem Felsendrachen Berkom aus den Drachenlanden im Osten auftaucht und von Dies Rastelan »befriedet« wird. Damit wird Brenn zu dessen Pacivakant und der Drache dadurch kontrollierbar.


			Nur weiß jeder in Tashaa, dass diese Kontrolle brüchig werden kann und ein Drache immer ein Drache bleibt.


			Tashaas Tradition, mit ihnen und ihren Drachengefährten umzugehen, ist lang. Mit Brenn und Berkom ändert sich vieles. Dabei darf keiner erfahren, dass Brenn nie vollständig unter die Beherrschung durch seinen Pacivakator Dies oder Berkom gezwungen wurde. Die drei schließen einen Pakt:


			Die Drachenjagden auf die Jungdrachen, die in Tashaa gang und gäbe sind, werden beendet. Drachen können in ein neues Land im Westen gebracht werden. Nach Eldorado, das Brenn und Berkom entdeckt haben und das für Menschen nicht erreichbar hinter der tiefen und unheimlichen Spalte von Sandragrab liegt.


			Dies, Brenn und Berkom gelingt das Kunststück. Walddrachen, Felsendrachen und sogar ein Sumpfdrache ziehen mit ihnen friedlich durch das Fürstentum nach Eldorado. Tarius Gernaus, der Adjutant von Dies, Sartos Patring, sein Leibwächter, und Delta Laplace y Baryon, die Feuerwächterin von Tashaa, helfen ihnen dabei. Dies’ Lebensgefährtin, die Fürstin Arlyn, hält ihre schützende Hand über sie. Die Drachenwanderungen erlangen Kultstatus und das früher gemiedene Fürstentum wird zu einem Touristenziel. Drachengefährten werden nur noch in Notfällen unter Drogen gesetzt, um sie und damit auch ihren Drachen auszuschalten. Die Drachenakademie entsteht, in der Drachenläufer lernen, mit Drachen so umzugehen, dass sie nicht mehr getötet werden müssen.


			Doch so einfach ist das alles nicht.


			Brenn hadert damit, ein »schmutziger« Drachengefährte zu sein. Findet ein fremder Drache das heraus, wird er ihn töten. Die Gefahr, die von einem solchen Wesen ausgeht, ist zu groß, denn Drachen haben Macht. Macht in einem beängstigenden Umfang. Sie können ohne weiteres in die Struktur der Welt eingreifen und sie verändern. Stirbt aber Brenn, so stirbt auch Berkom, und Sheila, Berkoms Drachenweibchen, verliert ihren geliebten Drachenbullen.


			Brenns einzige Chance zu überleben, ist ein Drahtseilakt. Er muss jeden Drachen auf die Art eines Drachengefährten bezaubern. Der Preis dafür ist, dass er in das Wesen eines fremden Drachen eintaucht und sich ihm öffnen muss.


			Jede Drachenart braucht ihren spezifischen Lebensraum. Brenn hat seine Menschlichkeit verloren, als er zum Drachengefährten wurde. Wie Berkom kann er ohne Fels, Berge, Stein nicht mehr überleben. Jetzt muss der Drachengefährte die Sprache von Wald und Sumpf zu seiner eigenen machen. Dabei helfen ihm sein Naturell und seine Ausbildung für die Regierung aus der Zeit, als er ein Mensch in unserer Welt war. Brenn wurde als Saboteur in Verbrecherorganisationen eingeschleust.


			Diesen Fakt muss Brenn jetzt ebenfalls sorgfältig verbergen. Wenn herauskommt, dass er ein Alien ist, würde er in den Laboren von Tashaa verschwinden oder von anderen Staaten entführt. Für ihn und Berkom wäre das unweigerlich das Todesurteil.


			Doch in Berkoms Drachengefährte schlummert noch mehr. Er hat seinen eigenen Drachen, der sich von ihm lösen und eigenständig agieren kann. Brenn kann mit Berkom verschmelzen, ein äußerst gefährlicher Akt, der dazu führen kann, dass beide sich ineinander verlieren. Außerdem besitzt Brenn einen persönlichen Zugang zur Drachenmacht mit dem größten Vulkan dieser Hemisphäre, ja womöglich der ganzen Welt.


			So bleibt dem Drachengefährten nichts anderes übrig. Brenn spielte mit und um sein Leben eine gewagte Rolle.


			Und schließlich und endlich ist da Cassie, Brenns zweite große Liebe, die er in den Mooren Tashaas kennenlernt. Beide lieben sich tief und innig, aber Brenn hat keine Chance. Eine menschliche Frau stirbt, denn ein Drachengefährte kann seine Instinkte nicht ausschalten. Brenn tut das Einzige, was ihm übrigbleibt, wenn er Cassie nicht töten will. Er entsagt seiner Liebe und verschließt sie tief in seinem Herzen. Cassie begreift das und trifft eine Entscheidung, die sie nie zurücknehmen kann. Sie vertraut sich dem Drachenweibchen Mohergreb an, um Brenn in Eldorado zu erreichen.


			Mohergreb ist einverstanden, wobei sie natürlich auch ihre eigenen Beweggründe hat. Doch was Cassie nicht bedacht hat, ist, dass ein Drachengefährte bei der Bindung an den Drachen nicht nur seine Menschlichkeit einbüßt. Er verliert auch die Erinnerungen an sein Dasein als Mensch. Er wird der Symbiont seines Drachen, lebt für ihn und mit ihm und nichts sonst hat für ihn eine Bedeutung. Was er vorher war, liegt nun in seinem Drachen begraben.


			Als Brenn Cassie mit Mohergreb trifft, weiß er, dass er sie unwiederbringlich verloren hat. Die Frau, die er an einem Dorfbrunnen in Nersungen traf, ist nur noch eine Erinnerung. Cassie erkennt ihn nicht mehr, denn sie ist eine vollwertige Drachengefährtin geworden.


			Doch für Mohergreb, das junge Felsendrachenweibchen, ist der Weg noch nicht zu Ende. Und damit auch nicht für Cassie – und Brenn.


		




		

			Rubinrot


			Der Prinz von Tashaa galoppierte gefolgt von seinen Gefährten über den Kamm eines Hügels bei Marmaruta. Bald würde er den zweiten Teil seiner ersten offiziellen Mission, die er selbstständig unternehmen durfte, hinter sich bringen. Damon zügelte kurz seinen braunen Hengst, der schnaubend und stampfend gehorchte. Er ritt ihn recht gerne, obwohl er mit seinem Vater Dies Rastelan uneins darüber war, dass er kein Drachenross bekam.


			Die Drachenrösser wurden immer noch ausschließlich an Drachenläufer vergeben. Sein Vater hatte kategorisch abgelehnt, Damon auf eine Drachenwanderung mitzunehmen, und damit seinen Plan, eines dieser speziellen Pferde unter den Sattel zu bekommen, durchkreuzt.


			Der Prinz hatte im Laufe seines Lebens gelernt, dass es sinnlos war, mit seinem Vater diskutieren zu wollen, wenn er so kategorisch reagierte. Seine Mutter brauchte er nicht anzuhauen. Sie berief sich in solchen Situationen gerne darauf, dass sein Vater der Oberste Konsiliator von Tashaa war und sie, die Fürstin, selbstverständlich sich auf seine Ratschläge verließ. Außerdem hatte sie ihm eine Drachenwanderung auch schon mal abgeschlagen. Einfach Pech, wenn man seine Eltern nicht gegeneinander ausspielen konnte.


			Aber immerhin hatten sie ihn auf seine erste eigene echte Reise als Prinz ohne Herold, Diener und sonstige »offizielle« Begleitmannschaft ziehen lassen. Nur seine engsten Gefährten, sechs Männer und zwei Frauen, waren bei ihm. Allerdings hatte Rafael darauf bestanden, das fürstliche Banner mitzunehmen. Insofern hatte er quasi durch die Hintertüre einen Bannerträger bekommen, was seinem Ritt doch einen gewissen offiziellen Anstrich verpasste.


			Damon drückte seinem Hengst die Schenkel in den Leib und galoppierte davon. Er wusste nicht, dass er gerade über die Hügel ritt, die vor vielen Jahren sein Vater auf der ersten Drachenwanderung in der Geschichte von Tashaa mit einem jungen Felsendrachen in der entgegengesetzten Richtung überquert hatte. Er dachte an etwas anderes.


			Bald überschritten sie die Grenzen zur Provinz Kelmar. Die vorgeschriebene Zeitspanne war vorbei und er war auf dem Weg, um seine Pflicht zu erfüllen. Die Familien seines leiblichen Vaters und seiner leiblichen Mutter mussten die Entscheidung, die er getroffen hatte, von ihm selbst erfahren. Er würde den Namen seiner jetzigen Mutter annehmen und später als Damon, Fürst von Enrikan und Hastorion, dieses Land regieren.


			Der Prinz lächelte ein wenig. Er hätte, wenn er gewollt hätte, selbst den Namen seines jetzigen Vaters annehmen können, obwohl der rechtmäßig nicht einmal als sein Stiefvater bezeichnet werden konnte, weil er mit der Fürstin nicht verheiratet war. Fürst Rastelan. Wäre möglich gewesen. Er hätte auch seinen Geburtsnamen Conderaghi behalten können. Damon hatte sich für den Namen seiner jetzigen Mutter entschieden. Damit ging er ein paar verwandtschaftlichen Zwistigkeiten aus dem Weg, die sonst womöglich später auf ihn zugekommen wären.


			Seine leibliche Mutter war Tochter des Vogts von Kelmar und hatte den jüngsten Sohn des Herzogs Conderaghi geheiratet. Die Verbindung war allgemein begrüßt worden und es war auch begrüßt worden, dass ihr jüngster Sohn mit sieben Jahren, wie es Brauch war, als Page an den Fürstenhof nach Tashaa entsandt wurde. Dass aus ihm durch Adoption dann der Prinz von Tashaa werden würde, hatte niemand dabei im Sinn gehabt, wobei eine Adoption ein recht gebräuchlicher Vorgang im Fürstentum war. Damon war sich im Klaren darüber, dass die Fürstin weitere Kinder adoptieren konnten, wenn er als Fürst nicht geeignet sein sollte.


			Eltern. Ja, Arlyn, Fürstin von Tashaa, und Dies Rastelan, der Drachenkommandant und Oberste Konsiliator, waren sehr plötzlich seine Eltern geworden und beide waren genau das, vollkommen und vollständig. Sein Zuhause war die Burg von Tashaa. Und sein Leben gehörte dem Fürstentum. Das hatte er vor einem Jahr feierlich bezeugt, als er volljährig geworden war.


			Josch setzte sich jetzt vor ihn. Er hatte sich die Reiseroute von Tarius Gernaus, dem Adjutanten seines Vaters, zeigen lassen. Josch war prädestiniert dafür, denn er hatte den besten Orientierungssinn von ihnen. Damon ließ seinen braunen Hengst etwas ausgreifen. Er kannte alle, die jetzt mit ihm nach Kelmar ritten. Sie waren seine Freunde in der Kindheit gewesen und zu Gefährten herangewachsen. Sie würden für ihn durchs Feuer gehen und gegen seine Feinde kämpfen, selbst wenn das ein Drache sein sollte.


			Aber so weit würde es hoffentlich nie kommen, denn er hatte gute Freunde unter den Drachen. Darum war er so traurig darüber, dass keiner von ihnen an seiner großen Feier im letzten Jahr teilgenommen hatte. Als sein Vater zum Obersten Konsiliator von Tashaa erhoben wurde, waren drei Drachen neben ihnen gelandet. Von diesem nie zuvor da gewesenen Ereignis sprach man heute noch in Tavernen und Schenken landauf, landab und selbst in weit entfernten Staaten hatte es für Schlagzeilen gesorgt. Auch er hatte zu diesen drei Drachen eine innige Beziehung. Trotzdem waren sie bei seinem Ehrentag in Eldorado, ihrem eigenen Land im Westen von Tashaa, geblieben.


			Früher hatten die Drachen nur im Osten gelebt, hinter dem Drachensperrgürtel, einem Landstrich, der als Pufferzone zwischen den von Menschen besiedelten Gebieten und dem von den Drachen beanspruchten Land lag. Der Drachensperrgürtel wurde von den Drachenläufern bewacht und nur sporadisch von Bauern genutzt. Ab und zu weideten dort Ziegen- oder Schafherden. Die Wiesen wurden zum Heumachen verwendet und Kräuter aus dem Wald geholt. Aber niemand legte Äcker und Gärten an. Hütten oder Häuser baute schon dreimal keiner. Lediglich die wenigen Stationen für die Drachenläufer existierten.


			Tiefer in den Sperrgürtel hinein wagten sich nur noch die Drachenläufer und diese kannten die Gefahren, die dort lauerten. Sie kannten die Drachen, die dort lebten und diese kannten die Drachenläufer. Deswegen wurde es vor allem dann, wenn fremde Drachen durchzogen, brandgefährlich.


			Im Westen, hinter der Spalte von Sandragrab, lebten jetzt auch Drachen. Dieses neue Drachenland brauchte keine Pufferzone, dafür gab es das Gebirge und Sandragrab selbst. Die Spalte war breit, tief und ihre Wände schroff und steil. Menschen scheiterten daran, sie zu überwinden. Die Drachen flogen über sie hinweg.


			Damon sah sich nach seinen Gefährten um. Sie zügelten kurz ihre Pferde, dann galoppierten sie wieder an.


			Die Fürstin von Tashaa hatte den Drachen das neue Land, Eldorado, zugestanden, so wie sie auch die Drachenlande im Osten nie antasten würden. Auch er würde dazu stehen, wenn er einst der Fürst von Tashaa sein würde, denn seine Mutter hatte die Eidesformel inzwischen um Eldorado erweitert. Davon abgesehen war er der Meinung, dass es sinnlos wäre, den Sperrgürtel zu verkleinern. Die Drachen kümmerten sich nicht um ihre Ideen, sondern würden vermehrt über Dörfer herfallen. Im Moment hielten sich die Konflikte in Grenzen, auch durch das geschickte Vorgehen der gut ausgebildeten Drachenläufer. Aber in Tashaa wurden ab und zu kritische Stimmen laut, die anmerkten, dass das Fürstentum jetzt von den Drachengebieten in die Zange genommen wurde.


			Damon ließ seinen Hengst durch ein kleines Tälchen zwischen den Hügeln preschen.


			Es wäre schön gewesen, wenn wenigstens einer von den Drachen aus Eldorado zu seinem großen Fest gekommen wäre. Er hätte damit diese Nörgler zum Verstummen gebracht. Sein Vater hatte ihm erklärt, warum er keinen gerufen hatte. Das konnte sein Vater nämlich. Seine nussbraunen Augen wurden dann rotgolden. Sah ziemlich gruselig aus, wenn das geschah. So oft passierte das aber zum Glück nicht.


			Die Drachen waren damals freiwillig zu Dies’ Feier nach Tashaa gekommen. Ins Land geholt wurde der Drache, wenn Not die Menschen dazu zwang, nie aus Lust und Laune.


			Damon dachte oft an die Nacht, in der sein Vater mit ihm unter dem blitzenden Zelt der Sterne auf einem der Türme der Burg stand und ihm diese ehernste Regel im Umgang mit den Drachen von Tashaa erklärte.


			Jetzt parierte Damon seinen Hengst zum Trab durch, schwenkte seinen Arm und rief seinen Gefährten zu: »Sollen wir im nächsten Dorf was trinken gehen? Wir sind gut in der Zeit. Wenn wir in Kelmarinston erst am Abend ankommen, reicht das völlig.«


			Die Gruppe johlte ihre Zustimmung. Damon grinste. So gefiel ihm das Leben.
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			Der große rotgoldene Drache öffnete sein Maul und seine Zähne näherten sich mir unaufhaltsam. Die gefährlichen Fangzähne kratzen über meinen Körper.


			Berkoms Lippen strichen über meine Seite. Sie packten vorsichtig zu, drückten und kneten die lange, dünne Spur goldbrauner Drachenschuppen, die sich von der Achsel bis zur Hüfte entlang zog. Diese Narbe war geblieben, sichtbares Zeichen für die Verletzungen, die mir die Schlammfresser bei Quästonburg geschlagen hatten.


			Berkom biss leicht zu und ich seufzte tief auf. Sachte strich der Atem des Drachen über meinen Körper. Sachte spürte ich seinen Griff, mit dem er mich festhielt. Seine Hand war sanft. Aber unnachgiebig. Wie immer.


			Er würde mir ein Zurückweichen nicht gestatten. Er wollte, dass ich seine Berührung aushielt und tolerierte, dass er meine Drachenschuppen mit seinen Zähnen packte. Es war okay. Er durfte das.


			Nur ich?


			Nur er. Ich wollte das zum jetzigen Zeitpunkt keinem anderen Drachen gestatten.


			Keinem einzigen?


			Keinem. Selbst Sheila nicht. Ich konnte nicht.


			Berkom ließ mich seine Zähne intensiver spüren. Aber du magst es doch, wenn Sheila dich zu sich nimmt.


			Ja. Uneingeschränkt ja. Nur …


			Du würdest es nicht mögen, wenn du jetzt von ihr gefressen wirst?


			Ungewollt schauderte ich zusammen. Nein, das würde mir im Moment nicht gefallen. Es hatte mir immer gefallen. Jetzt gerade war mir absolut nicht danach.


			Und bei Hebe?


			Nein. Erst recht nicht. Jetzt gerade ertrug ich niemand anderen um mich. Nur ihn.


			Berkom nuckelte direkt an meiner Taille. Ich ächzte.


			Wirklich? Du willst keinen anderen sehen? Echt niemanden?


			Nein, echt nicht! Niemanden!


			Hmm.


			Damit beließ Berkom es. Ich kümmerte mich nicht weiter darum, sondern konzentrierte mich darauf, meine in die Erde geschlagenen Krallen zu entspannen. Es fiel mir schwer, selbst bei ihm, meinem Drachen, diese Berührung auszuhalten.


			Der Walddrachenbulle, Hannibal, hatte die Narbe angefasst. Das war aber geschehen, als ich mich gerade körperlich erholt hatte. Innerlich war ich damals an vielen Stellen wie betäubt gewesen, und diese Betäubung wich nur langsam.


			Die unsichtbaren Narben, die ich auf meiner Seele davongetragen hatte, schmerzten erst jetzt mit voller Macht. Und so wie dieser Schmerz wuchs, ertrug ich es immer schlechter, angefasst zu werden. Ich wollte niemand um mich haben. Nur Berkom. Ihn allein. Meinen Drachen.


			Sein Schwanz wand sich um meinen Bauch. Wie ungemein beruhigend. Vertrauensvoll schmiegte ich mich in ihn hinein. Spürte seine Schuppen an meiner Haut. Schloss bewusst alles andere aus. Wollte nur das spüren. Ihn. Grummelnd wand ich mich, aber vor Wohlbehagen.


			Drehte mich, rieb mich an ihm. Sein Schwanz ringelte sich davon, er schob meinen Körper dabei herum, bis ich hart atmend auf dem Boden landete. Bevor ich mich erheben konnte, legte er seine Tatze mit festem Druck auf meinen Leib. Saugutes Gefühl. Na schön, üblicherweise war es das überhaupt nicht, auch für einen Drachengefährten nicht. Hier und jetzt war es nichts anderes für mich. Der Drache hielt mich fest. Und während er das tat, beruhigte sich mein Atem langsam Schritt um Schritt. Der Drachenbulle ließ mich erst los, als meine Hände locker neben meinen Seiten lagen und meine Finger wieder zu Fingern geworden waren.


			Wir jagten, wir fraßen, wir schliefen. Wir lebten auf uns reduziert, tagelang, wochenlang. Mein Leben zuvor, hier, in dieser Welt, lag wie abgeschnitten hinter mir, es erschien mir fremd. Ich sah mich mit Dies lachen, irgendwo in Tashaa, in einem Zimmer. War ich das? Ich sah mich neben Berkom stehen und mit einem satten Drachengebrüll den Tag begrüßen. Unser Territorium für uns requirieren. Es fühlte sich gut an. Aber war es nicht zwecklos? Welcher Drache sollte uns hier, in Eldorado, unser Gebiet streitig machen? Aufstehen, fressen, saufen, schlafen. Das war der ganze Sinn und Zweck des Daseins.


			Taub. Ich spürte den Boden, über den ich ging. Ich spürte den Fels unter meinen Händen, wenn wir kletterten, um eine neue Beute zu jagen. Aber er sprach nicht zu mir. Es waren Steine, Felsen, kalt, grau, eingerissen, mit Schrunden, Ecken und Kanten, verwittert, alt. Nicht mehr. Es fühlte sich taub an.


			Soll ich dich zu Hannibal bringen?


			Nein, ich konnte jetzt keine Therapiesitzung verdauen.


			Berkom witterte kurz. Ja, inzwischen hatte ich auseinandersortiert, warum Berkom mich Hannibal in Elysion und auch vorher so ausdauernd überlassen hatte. Unter anderem natürlich. Ich hatte Hannibal an mich herangelassen, trotz der Schlammfresser, einfach weil er ein Walddrache war und ich das so von denen gewöhnt war. Ein Bulle fing das allerdings eine Ecke anders an als die Kühe, und Berkom hatte Hannibal daher als meinen Therapeuten eingesetzt. Inwieweit der schlaue Kerl das begriffen und mitgemacht hatte, wusste ich nicht. Jetzt jedenfalls war mir nicht nach Therapie.


			Willst du zurück?


			Zurück nach Sesone. Wollte ich? Keine Ahnung.


			Soll ich dich zu mir nehmen?


			Verschmelzung? Ich sah ihn beunruhigt an. Das war ein Angebot, dass er mir nicht machen durfte, weil es viel zu gefährlich war. Eine Verschmelzung konnte ihn und mich umbringen.


			Also nein?


			Nein, besser nicht.


			Was nun? War ich wirklich einen Schritt zu weit gegangen? Rückgängig machen ließ sich nichts. Was geschehen war, war geschehen. Und ganz ehrlich, welche Möglichkeiten hatte ich denn gehabt? Hätte ich Dies die Gefolgschaft aufkündigen sollen? Ihn einer Drachenhorde ausliefern, der die Menschen nicht gewachsen sein konnten? Hätte ich darauf bauen sollen, dass es andere Drachen geben würde, die dieser Gesellschaft den Garaus machen würden?


			Hannibal hatte mich doch eines Besseren belehrt. So einfach war es eben nicht. Umdrehen und wegsehen funktionierte nicht. Aber den Preis musste man eben auch bezahlen, das blieb nicht aus.


			Ich lehnte mich an Berkom, zufrieden damit, ihn zu spüren. Zufrieden damit, ihn zu haben. Einfach so. Bei ihm zu sein, Drachengefährte bei seinem Drachen. Das reichte doch vollkommen. Wer wollte den großen, glänzenden Heereszug des Guten gegen das Böse erleben? Der war meschugge. Davon zu lesen, na gut, das konnte ganz entspannend sein, aber dabei sein?


			Sie zogen immer los, mit dieser Überzeugung im Herzen, und wenn es ganz spannend werden sollte gleich mal von vorneherein verzweifelt abgeschlagen gegen die Übermacht des bösen Gegners. Und am Ende kamen sie dann zerbeult und mit tragischen Verlusten irgendwohin zurück, wofür sich das ganze Gerangel gelohnt haben sollte.


			Was ich getan hatte, damals, in Quästonburg, hatte mit einem solchen Heereszug recht wenig gemein und als erhebender Kampf von Gut gegen Böse war es mir weder damals noch heute erschienen. Damals war es einzig ums Überleben gegangen. Mehr hatten weder Berkom noch ich am Ende im Sinn gehabt. Und böse, tja, so komplett böse waren die Schlammfresser nicht. Sie hatten in der Entwicklung eben einen Pfad eingeschlagen, der für die Drachen übel war. Für die Menschen auch. Für alle eigentlich. Aber das hatten sie doch nicht absichtlich getan! Jetzt ließ sich daran nichts mehr ändern. Die Schlammfresser waren so, wie sie waren. Und wir würden sie töten, wenn wir auf welche stießen. Wie alle Drachen es taten. Damit die eigene Art überlebte.


			»Einen Einzelnen könnte ich versuchen, zu heilen. Ich könnte es wenigstens versuchen.«


			Brenn, solche Experimente würde niemand gutheißen, das weißt du genau.


			Ich schwieg. Experimente an Drachen, das war tatsächlich keine erfreuliche Alternative. Die Schlammfresser waren ja nun mal immer noch Drachen, auch wenn sie sonst so wenig mit ihnen gemein hatten. Natürlich würde kein Drache oder Mensch einem solchen Vorgehen zustimmen.


			Zumal der Ausgang ungewiss war. Selbst wenn ich einen Schlammfresser heilen konnte, was tat ich ihm letztendlich damit an? Für die Schlammfresser war das Leben, das sie führten, ja nicht grausam oder entsetzlich. Sie empfanden das doch nicht so. Wenn sie andere Drachen fraßen, war das für sie ganz normal. Wenn ich Menschen fraß, war das auch nicht der Horror persönlich, obwohl ich es nicht wirklich schätzte. Ein Gaybos war mir allemal lieber.


			Hatte ein einziger Schlammfresser jemals zu erkennen gegeben, dass er mit seinem Leben nicht einverstanden war? Dass er es lieber beendet hätte? Sich geändert hätte? Ich möchte gerne, aber ich kann nicht? Hatte nie einer von ihnen gesagt, oder? Es war vielleicht niemand da gewesen, der das hätte hören können. Wer ihnen so nahe kam, wurde vorher gefressen. Mir gegenüber hatten sie damals jedenfalls so etwas rundweg abgelehnt, aber in der Gruppe lehnte man häufig etwas ab, was man, wenn man alleine war und nachdenken konnte, vielleicht doch anders einschätzte.


			Ob sie von einem anderen Leben träumten? Träumten sie überhaupt? Wusste das irgendjemand?


			Wenn wir das nächste Mal einen von ihnen treffen, dann werde ich alles tun, damit du ihm diese Fragen stellen kannst. Ich weiß nicht, ob sich das realisieren lässt, Brenn. Aber versuchen werde ich es. Ich verspreche es dir.


			Ich schluckte. Das war mehr, als mir irgendein anderer Drache je versprochen hätte. Das war mehr, so viel mehr, als sich ermessen ließ. Er wollte etwas für mich tun, was kein anderer Drache auf der ganzen Welt auch nur im finstersten Traum in Erwägung ziehen würde. Kein Drache, kein Mensch.


			Ich bin ja auch dein Drache, Brenn. Und du bist kein x-beliebiger Drachengefährte. Wenn es einen anderen Weg geben sollte, werden wir ihn versuchen zu finden. Wenn wir keinen finden, können wir es beim nächsten Mal wieder versuchen. Du musst nur akzeptieren, dass es ein Versuch ist und niemand vorhersagen kann, ob es ein Ergebnis geben kann und wie das dann aussehen wird.


			Ich senkte meinen Kopf und akzeptierte in aller Stille, welch unglaubliches Glück ich hatte, mit diesem Drachen zusammenleben zu dürfen.


			Manchmal tat es gut, wenn man erkannte, dass Glück und Freude etwas waren, was einem geschenkt wurde, ohne dass man dafür eine Vorleistung oder überhaupt eine Leistung erbringen musste. Manchmal regte das einen lediglich fürchterlich auf. Manchmal musste man für sein Glück hart arbeiten, manchmal sogar an sich selbst.


			Meistens hält das Leben eine Kombination aus alledem bereit.


			Wir sollten jetzt jagen gehen. Und nachsehen, was hinter dem großen Berg dahinten für ein Abenteuer auf uns lauerte. Vielleicht konnten wir ein paar Helatos erschrecken.


			Die erschrecken eher dich, gib’s zu.


			Ich knuffte Berkom spielerisch in die Seite und mein Drache stieß einen Pfiff aus, ließ sich zur Seite fallen und tat so, als ob er von mir schwer getroffen worden wäre.


			Ich verwendete seinen Schwanz wie einen Pumpenschwengel. Vielleicht ließ er sich auf diese Weise wiederbeleben? Tatsächlich. Mir gelang das sogar ganz überraschend schnell und überraschend überzeugend. Berkom ragte mit einem Schlag direkt über mir auf und ich spürte seine machtvolle Ausstrahlung, während ich zwischen seinen Vorderläufen stand.


			Im Leben wie im Tod, er war mein Drache und ich würde mich nie mehr von ihm trennen. Und sollte ein Schlammfresser ihn töten wollen, so wäre das seine letzte dumme Tat auf dieser Welt.


			Berkom brüllte donnernd, mehrere Lawinen lösten sich auf den Berghängen rings um uns herum, und er flog auf. Ich war aufgesessen, ohne das bewusst mitbekommen zu haben, denn diese Bewegungen waren mir in Fleisch und Blut übergegangen.


			Trotzdem beobachtete Berkom mich die nächsten Tage hindurch sehr wachsam. Er war sich nicht vollständig sicher, dass ich das traumatische Erlebnis verdaut hatte. Er erzürnte mich damit nicht, sondern im Gegenteil, es beruhigte mich. Er passte auf mich auf? Ich ließ mich sanft dahinein gleiten und genoss dieses Gefühl, dass mich sonst eher gereizt hatte. Feine, blaue Schleier tanzten um uns, zerflossen, fanden sich neu zusammen, zerfaserten, und vergingen im leichten Sommerwind.


			Ich lehnte an Berkoms Vorderlauf, meine Finger tanzten selbstvergessen mit den Schleiern und dann spürte ich, wie sich die Sehnsucht in mir regte. Eine Sehnsucht, die lange geschwiegen hatte und wie tot tief in mir verschüttet gelegen hatte. Sie war nicht tot gewesen, sie hatte nur geschlafen. Jetzt schüttelte sie eine Menge Staub und Dreck ab und hob ihren Kopf.


			Es war da, die ganze Zeit, und wartete geduldig auf mich. Na ja, es wartete eigentlich nicht auf mich und Geduld spielte dabei auch keine Rolle. Das war eine reichlich unsinnige Betrachtungsweise, auch wenn sie mir gerade gefallen hätte. Warum musste man bloß so ein unverbesserlicher Realist sein und konnte die romantische Ader einfach nicht zum Zug kommen lassen?


			Ich grollte leise und rollte mich an Berkoms Seite zusammen, um dann etwas zu tun, was mir ein geradezu elektrisierendes Summen in den Fingerspitzen eintrug. Mit einem Schlag umfing mich das Universum mit samtiger Schwärze. Funkelnd erwarteten sie mich. Ich konnte nicht anders, ich musste lächeln. Sie waren schön. Gefährlich. Anziehend. Die Sterne. Und sie waren nicht alleine.


			Sie kamen. Zunächst sah alles so gemächlich aus, aber mit einem Mal schien sich ihre Geschwindigkeit zu potenzieren. Sie schossen regelrecht auf einen zu, nur um dann mit täuschendem Gleiten an einem vorbeizuziehen. Einer, zwei, drei, viele. Asteroiden. Ich hing in der Schwärze des Universums und tastete mit meinen Fingerspitzen nach ihnen, wollte den einen oder anderen Brocken antippen und ihm einen anderen Drall geben. Hach, ich hätte sie so gerne ein wenig herumgeschubst! Mit ihnen gekegelt.


			Weit entfernt erschien ein Leuchten, das schließlich mein ganzes Gesichtsfeld ausfüllte. Es war nicht hart oder heiß, sondern sanft, aber fordernd. Langsam sog es mich in sich hinein und ich hatte dem nichts entgegenzusetzen. Aus der Weite des Universums holte er mich zu sich zurück und meine Augen ertranken leicht verschleiert in seinen rotgoldenen.


			Brenn, du weißt das doch. Du sollst nicht mit ihnen spielen.


			Nein, antwortete ich gehorsam, das tue ich auch nicht. Ich habe es versprochen. Ich werde meine Finger nicht nach den Sternen ausstrecken.


			Das rotgoldene Leuchten wurde intensiver, mein Körper schwebte in ihm, mein Geist zerfloss in ihm und die Welt hatte keinen Anteil mehr an uns. Es dauerte lange, bis wir uns voneinander trennten.


			Wir flogen schließlich zu dem großen Berg, den ich vor ein paar Tagen Berkom gezeigt hatte. Das mit den Helatos war aber nicht ernst gemeint, es gab dort natürlich keine. Dafür Bergziegen. Feine Sache.


			Ich kauerte auf den Fersen neben einem Bergabgang und witterte in die Ferne. Um diesen Berg herum lagen Hügel, die nächsten richtigen Berge waren ein Stück weit entfernt. Sie waren nicht besonders hoch. Ob wir auch dieses Bergland erkunden sollten? Ich warf einen Blick nach oben.


			Der wolkenverhangene graue Himmel riss rechts von uns, ein kleines Stück direkt über den Wipfeln des Waldes, auf. Blau blitzte es hervor und blendend weiße Wolken bauschten sich zu kleinen Haufen zusammen. Ein paar segelten weiß vor dem dunkleren Himmel davon. Ich guckte und leckte mir unbewusst die Lippen. Berkom lächelte. Er hatte es mal wieder mit den Wolken, sein Drachengefährte. Es sah auch ziemlich seltsam aus, das musste man zugeben, fast wie eine Wunde am Himmel. Ich würde das wohl stopfen wollen. Mal abwarten, was mir dazu einfiel.


			Trotzdem es Hochsommer war, hatte es jetzt tagelang geregnet und war saukalt. Morgens waren es manchmal nur etwas über fünf Grad Celsius.


			Eine seltsame innere Unruhe hatte mich gepackt, die ich nicht so recht einordnen konnte. Mit Helatos hatte sie nichts zu tun, das wusste ich. Mit Höhlenbären auch nicht, schließlich gab es die in dieser Gegend nicht. Irgendwelche anderen Gefahren? Würde uns ein Meteor auf den Kopf fallen? Gewiss nicht. Vorher würde ich etwas dagegen unternehmen.


			Berkom grollte. Er wusste auch nicht, warum ich so aufdrehte. Vielleicht sollten wir zurückfliegen, Sheila abholen und mit ihr zusammen einen Ausflug machen? Berkom verwarf die Idee mit dem Ausflug. Ich war zu unruhig dafür.


			Schließlich rief ich vor lauter Unruhe Dies an. Das war zwar auf Garantie eine sehr dumme Idee, aber vielleicht war irgendetwas in Tashaa am Köcheln und machte mich nervös? Es köchelte eine Menge, aber dabei war nichts, was mich derartig auf Trab bringen musste. Dies hatte wie immer viel um die Ohren und wunderte sich über meinen Anruf. Obwohl es ihm überhaupt nicht in den Terminkalender passte, würgte er mich nicht ab, sondern unterhielt sich pflichtschuldigst mit mir. Postwendend bekam ich von ihm dafür so etwas wie eine Kopfnuss. »Pflichtschuldigst?! Was soll das denn heißen? Ich freue mich, wenn ich ausnahmsweise mal was von dir hören darf, ohne dass dabei irgendwo die Welt brennt, Brenn!«


			Hm. Nette Umschreibung. Wenn wir auftauchten, brannte tatsächlich häufig die Welt. Das hatte sie so an sich, wenn Drachen sich irgendwo aufhielten. Ausgewachsene Drachen. Die spien recht häufig Feuer und damit setzten sie eben unweigerlich etwas in Brand. Aber ich war inzwischen echt gut im Feuerlöschen.


			Dies schien mich quasi durchs Handy zu mustern. »Was fehlt dir, Brenn?«


			Ich seufzte. Mir fehlte nichts. Berkom auch nicht. Ich wusste einfach nicht, warum ich so unruhig war. »Wir haben vor einiger Zeit eine hübsche Gegend entdeckt, etwas Heide und einen ganz entzückenden Wald. Berkom denkt, wir könnten dort mal wieder hinfliegen. Es wäre ein netter kleiner Ausflug für Sheila.«


			Und du kannst ihr dort Flughunde servieren. Halt die Luft an.


			Ich warf Berkom einen missbilligenden Blick zu. Sich derartig in ein höchst privates Gespräch einzuklinken, war unfein. Hatte Dies seinen Einwurf gehört? Hatte er zum Glück nicht.


			Aber er schwenkte problemlos auf Sheila über. Frauen waren immer ein gutes Thema, über das man als Mann gerne plauderte. Dass Berkom an diesem Punkt ein bisschen eifersüchtig auf Dies reagierte, war vollkommen natürlich. Sheila flirtete häufig mit ihrem erwählten Drachengefährten. Warum hatte ich eigentlich diese Heide erwähnt? Dass wir dort noch mal hinfliegen könnten, war mir bisher nie in den Sinn gekommen. Um Flughunde, wie den, den ich damals gefressen hatte und der mir überhaupt nicht bekommen war, würde ich selbstverständlich einen riesigen Bogen schlagen.


			Das wollte ich aber mit Dies nicht groß erörtern. Mein Freund hätte sich nur Sorgen gemacht, wenn er erfahren musste, dass ich mich selbst beim Fressen mal vergriff. Bei Pflanzen wusste er das ja. Ich machte aber jetzt auch um Schattenkirschen einen großen Bogen. Ich sagte ihm das, um ihn zu beruhigen.


			Er war darüber füglich beunruhigt. Wie kam ich jetzt auf Schattenkirschen? Was war bloß los in Eldorado? »Willst du herkommen, Brenn?«


			Wahrscheinlich nicht. Nein, ziemlich sicher nicht. Nett, dass er mir das anbot, aber nein danke. Er nahm mir die Ablehnung nicht krumm, und ich kapierte, dass er wirklich viel um die Ohren hatte. Kurz mal einen Ausflug Richtung Sandragrab zu machen, war gerade eigentlich für ihn nicht drin.


			Ich fragte ihn nach Damon und er berichtete mir ein paar Sachen, die sich der junge Prinz in der letzten Zeit geleistet hatte. Die Affäre mit einer Tänzerin, die ungebührliche Party anlässlich eines Trocatorenwettbewerbs, den der Prinz angeleiert hatte, also Damon schien sich gut zu entwickeln, wenn ich das so richtig kapierte. Und er war also immer noch der alleinige Nachfolger von Arlyn. Dies lächelte und das bekam ich durchs Handy mit.


			»Das ist er, Brenn, und das wird er auch bleiben. Er hat sich dessen würdig erwiesen und den Eid darauf geleistet. Es läuft alles in den vorgeschriebenen Bahnen, so wie es sein muss, damit er Fürst von Enrikan und Hastorion wird. Wir sind sehr stolz auf ihn, Arlyn und ich.«


			»Du wirst also keinen weiteren Sohn oder Tochter bekommen, Dies?«


			Mein Freund schüttelte seinen Kopf, was ich durch unsere Verbindung spürte. Er seufzte nicht. Ich hätte ihm ganz gerne einen freundschaftlichen Boxhieb gegeben, aber das ging leider durch das eingebaute Handy schlecht. Also tat ich etwas anderes.


			»Schon kapiert. Ich weiß es ja, Dies. Sie ist nicht so der mütterliche Typ. Das ihr überhaupt einen Sohn bekommen habt, war ja schon die Überraschung schlechthin. Ich fand das aber absolut supergut. Weißt du, eine Familie wird mit einem Kind so richtig rund. Früher habe ich immer gefürchtet, dass eure Beziehung an der Kinderlosigkeit scheitern könnte. Beide arbeiten zu viel, haben zu wenig, was sie von der ganzen Verantwortung fürs Fürstentum ablenkt, sie kümmern sich zu wenig umeinander, die ganze Chose, du weißt schon. Mit Kindern ist das was total anderes. Da bist du plötzlich eben nicht nur Fürstin oder Oberster Konsiliator, sondern auch Mutter und Vater. Das ist eine völlig veränderte Interessenlage. Die bringt einen dann auch wieder auf nette andere Gedanken, was eben die Mutter betrifft und so. Du verstehst, nicht wahr.«


			Jetzt hätte er mich gerne geboxt. »Du hast vielleicht eine unanständige Fantasie! Saubär! Was denkst du eigentlich, was wir die ganze Zeit über machen!«


			Och, nun ja, bei Arlyn war die Sachlage doch hundertprozentig klar. Offenkundig scheinheilig äußerte ich: »Unsere Fürstin regiert das Land mit Weitblick.«


			Er kapierte, dass ich damit gleichzeitig gesagt hatte, dass sie auch ihre beiden Männer mit Weitblick regierte. Er schnarchte mich fast an und ich gluckste entzückt. Er brachte ihr außerdem ab und zu mal ein paar Blümchen mit, küsste sie, wenn er sie bei den Mittwochs-Soireen kurz hinter den Vorhang ziehen konnte und solche Sachen. Oder hatte sie ihre Soireen jetzt dienstags? Küsse waren auch dienstags willkommen, war ich mir sehr sicher.


			Dies grollte durchs Handy. Ich grinste. Er machte es gut mit Damon und Arlyn, mit seiner Familie. Sie waren glücklich mit ihm. Und er mit ihnen. Er lächelte jetzt und ich spürte das wie einen warmen Atemhauch.


			Entspannt ließ ich den Telefonhörer auf die Gabel rutschen. Telefonate konnten tatsächlich entspannend wirken. Wir jagten und die Unruhe war wieder da. Ich konnte nicht einschlafen und gab mir fürchterlich Mühe, damit Berkom davon nicht tangiert wurde. Das wurde er natürlich trotzdem. Ein Drachengefährte konnte sich so viel Mühe geben, wie er wollte, der mit ihm verbundene Drache spürte das einfach.


			Und dann begriffen wir, warum ich so durch den Wind war.


			Am nächsten Tag hörten wir Drachengebrüll. Es war sehr leise, der Drache war sehr weit weg, aber es war unverkennbar. Ein Drachenbulle brüllte seinen Besitzanspruch hinaus.


			Berkom und ich standen gespannt wie Stahltaue da. Berkom brüllte jetzt ebenfalls. Dann stob er davon. Ich saß längst auf ihm.


			Ein fremder Drachenbulle, der Besitzansprüche anmeldete, das würden wir genauer unter die Lupe nehmen. So einfach ging das ja wohl nicht, auch wenn wir uns an den Grenzen von Lawelgenyon bewegten! Wo kam der überhaupt her? Dies hatte keinen Ton davon gesagt, dass sie einen Drachen durch Tashaa gebracht hatten, um ihn nach Eldorado fliegen zu lassen, und zwar weder kürzlich noch vor längerer Zeit.


			Schön, ich war mal wieder bestimmt längere Zeit nicht im Fürstentum gewesen, aber trotzdem, das hätte er mir sofort erzählt. Außerdem hätte er mich in dem Fall ziemlich sicher geholt, außer, sie hätten einen Drachen mit Drachengefährte erwischt.


			Oh verdammt, das war doch nicht etwa geschehen? Und jetzt hatte ich so was hier in Eldorado? In der letzten Sekunde hielt ich eine heftige Kampfansage zurück. Das war Berkoms Sache. Er musste entscheiden, wie wir mit dem fremden Drachen umgehen wollten. Der Drache hatte keinen Drachengefährten mitgebracht, das hätte mir Dies gesagt. Bestimmt, da war ich mir sicher. Ich biss die Zähne zusammen.


			Aber welcher Drache war das dann? Wo kam er verflixt noch mal her?


			Er war schwarzrot und er kam aus dem Westen von Eldorado.


			Mir versagten die Beine, als ich ihn sah.


			Das Blut sackte in den Magen. Vielleicht auch in den Unterleib, keine Ahnung. Wäre zwar etwas peinlich gewesen, aber hätte auch gepasst. Er war nun mal für heftige Reaktionen prädestiniert. Er würde mich nie kalt lassen.


			Auf einer der letzten Felsklippen stand er und brüllte uns entgegen. Dann machte er einen Satz, katapultierte sich regelrecht in den Himmel hinauf und kam wie ein Torpedo auf uns zugeschossen. In der letzten Sekunde flog er einen Bogen, genauso wie Berkom. Die Flügelspitzen der beiden Bullen berührten sich fast.


			Dann rasten sie wieder aufeinander zu, nur um diesmal knapp untereinander hinwegzuschießen. Berkom hatte minimal nach oben gezogen.


			Ich brüllte lauthals. Der andere Drachenbulle brüllte zurück. Natürlich. Ihm gefiel so was. Solche Spielereien waren genau seine Kragenweite. Meine auch, was hatte er sich denn gedacht?


			Lauthals kreischend flogen die beiden Drachenbullen in engen Spiralen umeinander herum senkrecht in den Himmel hinauf, verloren sich in dicken Wolken, die dort hingen, verharrten beide heftig flatternd, um sich dann beide in der gleichen Sekunde absacken zu lassen.


			Sie fielen quasi aus den Wolken heraus, ihre Köpfe schossen hin und her, dann hatten sie den anderen Bullen wieder im Visier und rasten wie Geschosse aufeinander zu. In einem rasanten Wirbel, bei dem Berkom einen Looping einbaute, der prompt TNT dazu ermunterte das gleiche in voller Fahrt zu machen und mich dazu zwang, kurzfristig mehr neben Berkom zu hängen, als auf ihm zu sitzen, sausten die beiden Drachen davon. Schließlich einigten sie sich auf eine Richtung, in die sie beide nebeneinander mit synchronen Flügelschlägen davonflogen.


			Ich schnappte noch ein wenig nach Luft. Dann schmiss ich TNT einen ordentlichen Ballon Ziegelrot an den Kopf. Er quäkte überrascht und ich richtete mich zufrieden auf. Na also. Jetzt war alles in Butter. Er hatte sich zwar gehäutet, aber er wusste immer noch, wer ich war und wie die Karten daher verteilt waren. Ein raues Gebrüll tönte von nebenan. Schon recht. Er konnte gerne seinen Kommentar dazu ablassen. Solange sich nichts an der Sachlage änderte, war mir das recht.


			Berkom und TNT landeten auf einem der kleineren Hügelgruppen, die sich in die Steppen von Eldorado hineinschoben. Hier waren sie nicht so aufregend gefärbt, wie im Herzland von Lawelgenyon, aber das machte nichts. Ich hatte ja gerade was anderes Interessantes vor der Nase.


			Schwarzrot. Riesig. Gefährlich. Megagefährlich. Drache. Bulle. Wow.


			Ich tat das, was ich einst getan hatte. Ich ging auf die gefährliche Bestie zu und legte ihr meine Hand aufs Maul. Auch das war so, bis in alle Ewigkeit. Ich würde ihn nie von der Leine lassen.


			Er senkte seinen Kopf und schnupperte nach mir. Intensiv. TNT grollte tief und rauchig.


			*Er ist bereit.*


			Das ist er schon längst. Einerseits. Wie es andererseits steht, kann ich dir nicht sagen. Das müssen wir herausfinden. Tendenziell eher schlecht, würde ich mal vermuten. Aber das wusstest du ja schon vorher. Ist ja kein Geheimnis.


			Ich kapierte nichts. Wovon hatten Berkom und TNT es gerade?


			Von TNTs Besitzanspruch. Aber das verstand ich erst, als die Drachen mich unfeierlich mitten in der Steppe aussetzten.


			Denn dort kam sie auf mich zu. Durch das Steppengras. Von Vögeln umschwirrt. Von Schmetterlingen umgaukelt. Von Sonnenstrahlen umtanzt. Gras strich um ihre Waden, gab Samen frei, die wie in kleinen goldenen Nebelschwaden um sie flossen.


			Ich vergaß alles um mich herum. Nein, nicht alles. Donnernd brach ein Drachenschrei aus mir hervor. Wehe es wagte jemand, sich ihr zu nähern! Uns zu nähern. Ich würde ihn hier und jetzt unbesehen zerreißen.


			Ihr Duft erreichte mich und meine Knie wurden schwach dabei. Dann erreichte mich ihr Geruch und schlagartig pulsierte das Blut wie Lava durch meinen Körper. Ich richtete mich auf, grollte tief und rauchig.


			Und was immer ich auch je gedacht hatte, mir vorgestellt hatte, mir überlegt hatte, wurde in einem wilden hellroten Auflodern hinweggefegt. Das hier war meins! Meins!


			Von ferne schallte das Gebrüll von Drachen zu uns. Sie lauschte kurz, aber dann schritt sie weiter auf mich zu. Ihre Sinne waren bereits bei mir. So wie meine bei ihr. Bedingungslos.


			Die erste rubinrote Welle rollte über die Steppe.


			Auch in der Häutung waren ihre Augen dunkelgoldbraun geblieben. Jetzt schien ein samtiger Glanz von ihnen auszugehen. Ihr Körper, ihre Bewegungen, sie waren wie damals, als sie in den Mooren im Norden Tashaas einen Krug mit Wasser vor mir her über eine Dorfstraße getragen hatte. Aber sie war nicht mehr der Mensch von damals. Die starken Farben, die an einem Brunnen geleuchtet hatten, satt, voll und kräftig, sie hatten sich gewandelt. Sie hatte sich gewandelt.


			Cassie.


			Sie stand vor mir und ich sog sie geradezu mit allen Sinnen in mich auf. Ihre Ohrmuscheln hatten den bezaubernden Schwung der Drachengefährtin. Ihr einst kastanienbraunes Haar mit den roten Glanzlichtern hatte sich im Ton abgemildert, und die roten Lichter prickelten nicht mehr darin.


			Ich wusste warum. Mohergreb hatte die Steppe gewählt. In der Steppe war kein Platz für die lodernden Farben eines Waldes im Herbst. Und das galt nun auch für Cassie.


			Bedauern? Weit gefehlt! Im Gegenteil. In ihrem nun rehbraunen Haar fanden sich weizengoldene Strähnchen und so würde es manchmal wie der vollausgereifte Weizen schimmern, manchmal Schatten wie Honigtropfen über es spielen.


			Ich sah es, vor mir, direkt vor meinen Augen, hier und jetzt. Oh mein Gott! Mir wurden fast die Knie weich dabei. Die nächste rubinrote Welle floss über die Steppe. Ich schluckte hart.


			Cassie winkte nach mir, sie drehte sich um und ich trat an ihre Seite. Mit einer unglaublich leichten und eleganten Bewegung hob sie ihre Hand und nahm mich mit sich.


			Ich wusste nicht, ob wir dort stehen blieben, oder ob wir nebeneinander über die Steppe liefen, Hand in Hand, aber das spielte auch keine Rolle.


			Denn sie zeigte mir die Steppe und das tat sie so, wie es nur ein Drachengefährte konnte.


			Steppe. Flach, öd, leer.


			Weit gefehlt. Die Steppe war nicht nur eine Ebene, die sich von Horizont zu Horizont dehnte und dem Auge nichts bot, keinen Anhaltspunkt, an dem es sich festhalten konnte.


			Und doch war die Steppe auch genau das.


			Vor sich sah man gut den kargen Erdboden, die einzeln darauf wachsenden harten Grasbüschel, die kleinen gelben Blüten von niederen Steppenblumen und weiß blühendes Gras in kleinen Gruppen. Wenn man den Blick davon löste und ihn hob, erstreckte sich um einen herum, so weit man sehen konnte, gelb und grün und weiß gesprenkelt das Land. Der karge Boden wurde zu einer riesigen Wiese und ganz am Horizont ließ sich die dunkelblaue Kette von niedrigen Hügeln fast mehr erahnen. Darüber spannte sich der Himmel, über den Wolken zogen, die der Wind vor sich hertrieb.


			Federgras wuchs in ganzen Feldern über mannshoch und tauchte die Ebene in ein samtiges beige-braunes Wogen mit köstlichen hellen Reflexen der Ähren. Die Sonne ließ sie in glühendem Orange aufleuchten, durchsetzt mit dem dunkleren rostrot und hellgrün anderer Gräser.


			Nicht überall war die Steppe gänzlich leer. Manchmal standen Steppenahorne in einzelnen Reihen oder kleinen Gruppen zusammen und trotzten dem allgegenwärtigen Wind. Ihr Grün stach gegen das fast elfenbeinartige helle Beige von kurzen Gräsern auf sandigem Boden und einem durchsichtig verwaschen blauen Himmel ab.


			Manchmal war die Steppe auch grün und langgezogene Buschgruppen und kleine Wäldchen durchzogen sie.


			Manchmal war sie nur gelb, aber sanft gewellt und der Horizont wurde von grauen, dunkel wirkenden Hügeln begrenzt, Hügeln, die aber so viele Kilometer entfernt waren, dass man sich in der Weite der Landschaft nur in ihrer Entfernung verschätzen konnte. Manchmal hingen Staubwolken weithin sichtbar in der Luft, die zeigten, wo Antilopen von Steppenwölfen aufgestört worden waren. Manchmal trieb der Wind Schäfchenwolken über den unendlichen Himmel und nie zuvor hatte man so viele sehen können, wie hier, in der Steppe.


			Aber genauso konnte es geschehen, dass die Ebene sich gelb glühend im Sonnenlicht vor einem erstreckte, der Horizont eine unruhige dünne schwarze Linie wurde, der Himmel rechter Hand noch blau einen freundlichen Anschein erweckte, aber das Sonnenlicht in seiner Intensität einen ahnen ließ, dass ein Unwetter nahte. Und richtig, linker Hand sah man die Wolken heraneilen, sie türmten sich auf, verdichteten sich, ließen den Himmel grau werden, zeichneten Schatten auf die große Ebene, und dann konnte man den Regen in ganzen Bahnen herunterfallen sehen, während man selbst noch im Trockenen und in der Sonne stand. Der wolkenlose Himmel konnte aber auch eine dunkelblaugraue Farbe annehmen und eine bedrohliche Atmosphäre verströmen, während darunter die Ebene dunkelbeige mit sandig hellen, großen Flecken gesprenkelt war.


			Luft, Licht, Sonne und Wolken waren es, die mit ihrem Pinsel breitflächig malten und einem den Atem stocken ließen.


			Was konnte unvergleichlicher sein, als braune Erde, durchsetzt mit dem saftigen Grün kleiner Büsche und darüber dunkelgraue Wolken, die sich zusammengeballt hatten, um an einer Stelle auseinanderzureißen und in hellem Weiß die Sonne in breiten Bahnen hinab strahlen zu lassen?


			Ungehindert von Begrenzungen.


			Und doch gab es auch diese in der Steppe, denn sie konnte ihr Gesicht ändern. Hügel mit sanften Kuppen, die sich mit lang gestreckten Hängen vor einem ergossen, Kilometer um Kilometer nichts als mit kurzem Gras bewachsener Grund, nichts anderes als diese grasige Steppe in Grün und Braun, die Hügel und ein weiter Himmel, auch das ließ einen atemlos werden.


			Weite. Ich kannte diese Weite. Ich brauchte sie, um atmen zu können, immer wieder brauchte ich sie. Aber die Weite der Steppe war so gänzlich verschieden von der Weite der Berggipfel, wie ich sie liebte.


			Cassie gab mir davon ab, zeigte sie mir, nahm mich mit.


			Und vielleicht erahnte sie ein wenig mehr von mir, als ich mir vorstellen konnte. Denn am Ende wurden es die langen, sanften, flachen Hügel, bestanden mit dem kurzen, graugrünen Gras der Steppe, einem mit Wolken überzogenen zwischen hellem Blau und Grau und leichtem violett spielenden Himmel. Wir gingen den letzten Hügel hinauf und Fuß und Atem stockte, und wenn sie nicht meine Hand gehalten hatte, so ergriff ich sie jetzt instinktiv. Denn vor unseren Augen breitete sich ein weites Tal aus, weit, bis es am Horizont verschwamm, sanft gewellt, mit kleinen Tafelbergen und höheren Hügeln gesäumt, mit dunkelgrünen Tupfen der weit entfernten Bäume übersäht, den Ausblick auf andere weitläufige Ebenen eröffnend, und ich wusste, dass hier Mohergrebs Land war.


			Ich atmete den Duft der Steppe, sog diese Weite in mich auf und dann ertranken meine Augen in goldbraunen, traf mich ihr Duft.


			Cassie.


			Mit einer sachten und dabei unbezwingbaren Bewegung stand sie vor mir. Sie nahm meine Hand und legte sie flach auf ihren Bauch. Ihre Hand drückte meine stärker gegen ihren Körper. So fühlte ich Cassie und wollte mehr davon, wollte ihren Körper an meinem spüren, sie, sie mit allen Fasern meines Seins.


			Doch sie legte ihre andere Hand auf meine Schulter und drückte mich auf die Knie hinunter. Ich hatte ihrem Wunsch nichts entgegenzusetzen, sah zu ihr hinauf, konnte meinen Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden. Sie hielt meine Hand weiterhin fest, so dass die Verbindung nicht abriss. Ihre andere Hand wanderte von meiner Schulter zu meinem Hinterkopf und sie vergrub ihre Finger in meinen kurzen Haaren. Mit einem leichten Druck zog sie meinen Kopf nach hinten.


			Und dann beugte sie sich nach vorn und küsste mich.


			Es gab kein Locken, keine Versuchung, kein Werben, kein Spiel, kein Verlangen. Sie war da. Für mich. Mit sich im Reinen.


			Ihre Lippen öffneten sich, hießen meine Zunge willkommen, ich strich mit ihr über ihre Zähne, erkundete sie, die langen, gefährlichen Fangzähne in ihrem Mund hatten nur auf mich gewartet. Meine Lippen lagen auf ihren, ich konnte sie nicht mehr lösen, wollte sie nicht lösen, küsste Cassie.


			Küsste sie, bis goldene Sprengsel in ihren Augen zu tanzen begannen. Küsste sie, bis Felsbrocken und Erde sich zusammenschoben und zu steingewordenen Monumenten erhoben, wie Wellenkämme im Meer in der Weite der Steppe.


			Tief und warm brummte ich. Der Ton sackte in die Tiefe und vibrierte in meinem Bauch. Ich wollte sie endlich haben.


			Ich richtete mich auf, küsste sie schon wieder oder immer noch, schlang den Arm um sie und zog sie an mich.


			Ihre Haut, so warm und unglaublich erregend, ich spürte sie an meinem ganzen Körper und wusste, dass ich davon nie genug bekommen würde. Ich wollte sie immer so im Arm halten, an mich drücken, sie spüren. Ihren Körper an meinem. Diese schlanke, feste Biegsamkeit, ich wollte das nie wieder missen.


			Ein leises Grummeln antwortete mir und ließ mich erschauern. Cassie. In meinen Armen. Sie brachte mich um den Verstand.


			Ich unterbrach den Kuss, musste an ihrem Haar schnuppern, ihrer Haut, leckte über ihren Kieferknochen, knabberte an ihrem Ohrläppchen und spürte entzückt, dass nun sie erschauerte.


			Mein Schenkel drückte sich zwischen ihre. Sie öffnete sie für mich bereitwillig. Sachte landeten wir auf den Steppenboden. Meine Hände glitten über ihren Körper, streichelten Cassie überall, liebkosten sie und Rubinrot überlief es uns.


			Das Rot kam immer rascher, aus dem Band wurde ein Bach, wurde ein Fluss, wurde mehr. Ich vergaß, mich darum zu kümmern. Cassie in meinen Armen, das spielte eine Rolle. Mein kleiner Drache forderte sein Recht ein und bekam es. Vollumfänglich.


			Das Meer begann zu rauschen, ein rubinrotes Meer und ich merkte nichts davon. Eine rubinrote Welle erreichte mich, hob mich hoch, ich ritt auf ihr und der erste Orgasmus schüttelte uns durch.


			Ich brüllte. TNT brüllte. Männlich. Markant. Cassie brüllte. Mohergreb brüllte. Irgendwie sanft aber mit einer untergründigen Wildheit, die Berkoms Schuppen fast aufstellte.


			Verflixt, mussten die vier dabei so laut werden? Sheila – Berkom versagte sich schleunigst den Gedanken an sein Drachenweibchen. Er hatte sich mit sehr viel Bedachtsamkeit abgeschottet. Dabei musste es auch bleiben. Dringend.


			Schien die Sonne? Hatte es geregnet? War Sommer? Oder Frühling? Keine Ahnung. Es spielte keine Rolle. Nur eines spielte eine Rolle.


			Cassie. Bei mir. Endlich. Sie war da. Ich hatte sie gehabt. Wie lange, keine Ahnung. Egal. Ich hatte sie. Jetzt. Hier.


			Ich schnupperte an ihrer Halslinie entlang. Sie grollte sanft. Mich überrieselte es. »Cassie?«


			Sie grollte leise zur Antwort. Meine Arme hielten sie immer noch fest. In wollte sie nicht loslassen, konnte es nicht. Aber ich wünschte mir etwas von ihr, sehnte mich danach.


			»Cassie. Bitte.«


			Sie sah mich an und ihre Augen fragten mich, was ich wollte. Sie gab mir doch alles, worum bat ich also?


			»Bitte. Sag doch etwas. Irgendetwas. Bitte.«


			Ihre Augen fragten mich.


			Ich bettelte. »Ein Wort, Cassie. Wenigstens eines. Bitte. Sprich mit mir.«


			Sie sprach mit mir. Tat sie doch. Die ganze Zeit.


			»Aber nicht mit Worten. Ich möchte dich hören, Cassie, deine Stimme hören. Bitte.«


			Sie fauchte leise. Das war ihre Stimme. Was wollte ich denn noch? Sie sagte mir alles, was ich wissen wollte, sie redete mit mir, besser, als man es mit Worten konnte, das wusste ich doch? Ich hatte es erfahren. Gerade eben. Und sie hatte mir die Steppe gezeigt, wie man es mit Worten nie fertig bringen konnte. So konnten nur Drachengefährten reden. Nur sie.


			Mutlos ließ ich meinen Kopf sinken. Sie hatte recht. Trotzdem. Ich hungerte nach einem Wort von ihr. Wenn ich ehrlich war, dann hungerte ich nach den drei magischen Worten. Aber diese würde ich von ihr nicht mehr hören können, das wusste ich. Und trotzdem. Trotzdem, trotzdem, trotzdem!


			Mein Herz fuhr Achterbahn. Ich konnte es nicht ändern.


			Ich spürte es geradezu und sah es an ihrer Kehle, ihrem Mund, wie sie sich bemühte, und wie sie schließlich stockend und mühsam ein Wort artikulierte. »Mo-her-greb.« Dann sah sie mich aufmerksam an. Ich hatte mich etwas von ihr hochgestemmt und sah auf sie herab. Meine Augen waren sanft. Sie leuchteten. Cassie lächelte mich an. »Mohergreb.« Jetzt sprach sie schon etwas sicherer. In mir drehte sich das Herz im Leib um. Ich hatte es gewusst. Geahnt. Und etwas anderes erhofft. Sie würde kein anderes Wort mehr sprechen. Es tat unglaublich weh, aber ich verschloss diesen Schmerz rigide vor ihr. Sie konnte nichts dafür. Jemand anderes dafür umso mehr.


			Cassie lächelte. Sie überlegte. Sie schnaufte. Sie strengte sich an. Ich sah sie mit einer verblüfften Spannung an. Und dann sagte sie: »Mein Bulle.«


			Sie sagte es mit einer zufriedenen, endgültigen Betonung. Sie sagte es, als wäre es die Quintessenz von allem. Was es auch war.


			In mir brach eine Mauer zusammen, die ich sorgfältig gehütet hatte. Brüllend brach sich Bahn, was in mir schlummerte. Wut. Ungezügelt.


			Der Himmel begann in Rot zu flackern, Wolken schossen herbei. In der Ferne fuhr ein Blitz aus den hochbrodelnden Wolken nieder, verästelt sich und traf auf den Steppenboden. Die Wolken rasten auseinander und Sonnenstrahlen trafen in breiten Bahnen auf das Gelb und Grün der Steppe. Aus dem Rot wurde Braunrot, schoss Korallenrot hinein, flackerte Rubinrot auf und glühte Bordeauxrot über das ganze Firmament.


			Ich bäumte mich regelrecht auf, stieß in sie hinein, legte meinen Kopf in den Nacken, riss meinen Mund auf und meine Fangzähne glitzerten gefährlich in der Steppensonne. Die Drohung machte ich wahr. Das hier war mein Weibchen und ich würde tun, was jeder Drachenbulle zu tun hatte. Ich biss zu, versenkte meine Zähne mit voller Wucht in dem Körper unter mir, verbiss mich in ihm, schüttelte ihn grollend, knurrend, und stieß erneut zu.


			Rubinrote Wellen waren erneut um uns, schlugen über uns zusammen und dann schäumten sie auf. Kochten regelrecht hoch. Und dann explodierten sie. In Rubinrot. Überall um uns herum. Wild. Wütend. Das hier war kein Feuerwerk der Extraklasse. Das war keine tiefe Emotion, das war auch nicht schlichte animalische Kraft.


			Pur. Ehrlich. Ich ließ die Maske fallen. Und der Drache trat hervor.


			Berge schossen in die Höhe. Felswände stachen in den Himmel. Ein Berg. Einer. Er war bei mir. Grollend und tosend und herrlich. Ursprünglich in seiner Macht. Verbunden mit dem Urgrund der Erde.


			Das letzte Wehr gab nach. Und der Vulkan brach aus.


			Die Luft entzündete sich da und dort in der Steppe Eldorados, über der plötzlich windstillen Grasebene und den sanft dahinrollenden Hügeln. Berkom hatte eine Menge damit zu tun, alle diese kleinen Feuernester rechtzeitig zu löschen. Er schnaufte heftig und hart. Zuvor hatte er sich eingebildet, das Ganze im Griff zu behalten: TNT, Brenn und Cassie. Ziemlich verrückte Idee, bei Licht besehen, auch wenn er an sich gut darin war, solche schwierigen Situationen zu meistern. Berkom hörte auf, sich darüber Gedanken zu machen. Er hechtete ein paar neuen Luftfeuernestern hinterher und war damit ausreichend beschäftigt.


			Tobend verkrallten sich meine Finger in der Erde, wurden zu Krallen. Mein rotgoldener Schwanz mit der grauen langen Spitze fuhr über den Himmel und die Wolken wurden durcheinandergewirbelt. Winde fuhren fauchend herbei und wurden davongejagt.


			Ein leises Stimmchen sang in Chaos und Verderben sein feines Lied. Sterne begannen um mich zu wirbeln. Ein zweites Stimmchen fiel mit ein. Leise. Sanft. Tragend. Unerbittlich. Ein drittes kam dazu. Bahnte sich den Weg.


			Hart atmend kämpfte ich, schob, stemmte mich gegen den Grund, meine Muskeln schwollen an, mein Körper spannte sich. Langsam schloss ich das Wehr, beruhigte die unglaubliche Kraft an meinen Fingerspitzen. Strich begütigend über sie, ließ sie in langen Wellen verebben. Wie die Flut gegen Kaimauern brandete, so spürte ich es in mir aufwallen und dann in der langen Dünung des Meeres auslaufen.


			Schweiß glänzte auf meinem Körper. Schweiß perlte auf dem Körper unter mir. Ich roch sie, ihren wunderbaren Duft. Meine Nasenflügel bebten. Ich leckte zart über ihren Hals. Roch, dass sie erneut bereit war für mich. Und überließ mich den rubinroten Wellen, die mich abermals überwältigten, aber in ruhigerer Weise diesmal.


			Ich paarte mich sechsunddreißig Stunden lang mit Cassie und danach schlief ich wie ein Stein in ihren Körper verknäult ein.


			TNT und Berkom standen nebeneinander und betrachteten uns zwei. Wir schliefen noch tief und fest. Cassies Fangzähne hatten sich leicht in meinen Unterkiefer gegraben.


			*Das lässt er sich gefallen? Von einem Weibchen?*


			Er gestattet es ihr, das ist der entscheidende Unterschied. Davon abgesehen, ich glaube, ihm gefällt das tatsächlich, wenn sie ihn da packt.


			*Er mag es also.*


			Natürlich.


			*Wie hältst du das nur aus? Ich würde verrückt werden, wenn ich jetzt kein Weibchen da hätte.*


			Oh, du siehst das genau falsch herum. Du würdest deines Lebens nicht mehr froh, wenn meine Drachenkuh jetzt hier wäre. Und ich damit dann ziemlich sicher auch nicht.


			TNT warf dem Drachenbullen neben sich einen vorsichtigen Seitenblick zu.


			Berkom grinste ihn an. Ach du liebes Bisschen, nein, meinethalben wäre das kein Problem. Ich weiß ja, dass du dich nie und nimmer an meinem Drachenweibchen vergreifen würdest. Aber du würdest mit dem da größte Schwierigkeiten bekommen.


			TNT starrte auf die beiden Schlafenden hinunter.


			Du kennst ihn immer noch nicht? Er hatte schon allergrößte Probleme mit Erling und seinen Stiefsohn liebt er ja nun über alles. Du bist noch mal ganz was anderes für ihn. Bei dir hat er sehr wenig Hemmungen, das solltest du inzwischen ausreichend wissen.


			TNT zog den Kopf ein.


			Ich möchte wirklich nicht wissen, was er täte, wenn du auch nur im Traum daran denkst, in Sheilas Nähe auszuschachten.


			TNT stieß eine große Wasserdampfwolke aus. *Du hast natürlich recht. Er würde mich einen Kopf kürzer machen.*


			Das ist eine sehr dezente Umschreibung für das, was dich dann erwarten würde.


			TNT gluckste leise. *Lassen wir sie schlafen. Es ist nur gut, ihn mal so da liegen zu sehen.*


			Ich wachte auf und fühlte mich befriedigt. Außerdem etwas müde. Obwohl ich gerade gut geschlafen hatte. Richtig gut sogar.


			Neben mir dehnte sich jemand und gähnte. Unter mir. Halbwegs unter mir. Ein sanftes Grollen strich über meine Wange hinweg. Ich bekam eine Gänsehaut. Ah. Boa, Junge, Cassie!


			Sie schlängelte sich ein wenig und ihr Körper rieb sich an meinem. Sie hatte dabei nichts Anzügliches im Sinne, sondern machte es nur, weil sie sich wohl fühlte.


			Ich fühlte mich sofort auch wohl dabei. Mein kleiner Drache merkte an, dass er das auch gut fand. Ich überlegte mir einen Bruchteil einer Sekunde lang, ob ich ihn in seine Schranken weisen sollte, und ließ das sein. Oder der Gedanke entfleuchte mir sehr schnell. Cassie wollte nämlich aufstehen.


			Ich bekam einen leichten Stoß von ihr, damit ich sie endlich freigab. Hsss, ich würde sie nicht freigeben! Nie!


			Sie grollte energisch. Ich würde jetzt mal von ihr runtergehen, damit sie aufstehen konnte. Sie hatte vielleicht Durst? Könnte ich das vielleicht akzeptieren?


			Na gut, ja, das konnte ich. Ungern. Höchst ungern. Ich hätte sie lieber da behalten, wo ich sie gerade gehabt hatte. Unter mir.


			Sie drückte ihre Hand deutlich gegen meinen muskulösen Oberkörper, was ich sehr mochte, und schob mich von sich. Dann stand sie auf und grollte sanft. Ich lag auf dem Boden und schaute zu ihr hoch. Ihr Blick war automatisch über die Steppe gehuscht, jetzt richtete er sich auf mich und ich ertrank wehrlos in ihren goldbraunen Augen.


			Ihr Mund verzog sich zu einem reizenden Lächeln, ich bekam ihre Fangzähne ganz leicht gezeigt und dann war ich auch schon auf den Füßen und umfing ihren schlanken, biegsamen Körper mit meinen Armen. Meine Lippen fanden ihre, ich küsste sie inbrünstig.


			Ihre Fangzähne fingen meine und ihre Zunge fuhr über sie. Der Kuss wurde um einiges intensiver, als sie es vielleicht vorgehabt hatte. Ich schon. Ich fuhr auf ihre Küsse voll ab. Davon würde ich nie genug bekommen.


			Ein Drachenbrüllen ließ uns auseinanderfahren. Cassie grollte. Ihre Augen wendeten sich von mir ab. Ich grollte. Tief. Männlich. Mein Bariton kam sofort zur Geltung.


			Ich wollte Cassie packen, aber sie entwand sich mir leicht und elegant wie eine Flaumfeder. Sie lief los, mit diesen harmonischen Bewegungen, die so natürlich waren und dabei so atemberaubend. Ich schaute ihr hinterdrein und fand sie insgesamt einfach atemberaubend.


			Außerdem roch sie so gut. Nach sich. Nach mir. Ziemlich stark nach mir. Mann, war das gut! Ich schnupperte genießerisch, ich verfolgte genießerisch ihre Bewegungen und dann sickerte so langsam in mein Gehirn, dass etwas nicht stimmte.


			Sie lief nicht weg. Sie lief nicht vor mir weg. Aber sie hätte allen Grund gehabt dazu.


			Ich hatte meine Fassung verloren und starrte jetzt fassungslos ihr hinterdrein und dem, was ich angerichtet hatte.


			Ihre gesamte linke Schulterpartie war zerbissen, grün und blau verfärbt. Nein, sie blutete nicht mehr, aber ich hatte selbst die Drachenhaut eines gehäuteten Drachengefährten im Mush durchgebissen.


			Ihr Köper war übersäht mit Blutergüssen. Das Blut, das aus den Wunden an der Schulter hervorgeperlt war, hatte ich abgeleckt, das wurde mir erst jetzt bewusst. Sie blutete nicht mehr, auch nicht im Laufen. Aber sie hielt ihren linken Arm sehr ruhig, zu ruhig.


			So stark hatte ich Cassie verletzt? Ich wollte hinter ihr her, wollte sie in meine Arme nehmen, trösten, irgendetwas tun, um ihr die Schmerzen zu nehmen, sie zu heilen.


			Sie lief nicht vor mir weg, aber sie lief zu jemand hin.


			Cremefarben mit karamellfarbigen Schlieren und Bändern über dem gesamten geschuppten Leib tauchte sie auf. Ein einzigartiger Drache kam über die Steppe auf uns zu.


			Mohergreb.


			Der erste Steppendrache, den es in Tashaa je gegeben hatte. Der erste Steppendrache dieser Welt.


			Ich ging in die Knie. Nicht aus Ehrfurcht, sondern um von ihr zu empfangen, was ich nur von ihr zu empfangen bereit war, weil es ihr und ihr allein zustand. Meinen Tod.


			Ich hatte Cassie fast getötet. Mohergreb und TNT hatten ihr Kraft aus ihrer eigenen Vereinigung abgegeben, um mein Wüten auszuhalten.


			Mohergreb hatte mich mit ihren topasfarbenen Augen damals an der Spalte von Sandragrab gebannt. Sie tat es mit ihren in der Häutung sandsteinbraun gewordenen hier in der Steppe Eldorados erneut. Sehr feine Pünktchen durchsetzten das Sandsteinbraun, ließen es ein wenig metallisch glitzern. Vielleicht glitzerten ihre Augen auch, weil sie mich jetzt töten würde.


			Endlich.


			Ich hatte nichts anderes verdient.


			Ich starrte eisern auf den Steppenboden. Ihre wunderhübsch gefärbten Läufe tauchten auf. Sie waren nicht sehr kräftig, sondern so geblieben, wie Mohergreb es vor ihrer Häutung hatte erahnen lassen. Sie war langläufig geblieben, schmal und leichtfüßig. Sie signalisierte nicht Kraft, sondern Geschmeidigkeit, aber unter dieser lauerte etwas anderes. Ausdauer, die reine Muskelkraft besiegen würde. Die Sehnigkeit ihres jungen Körpers war zu einer in ihrem jetzt ausgewachsenen Drachenkörper ruhenden stetigen Stabilität geworden, die mich unglaublich stark berührte.


			Verdammt, sie passte zu Cassie. Ich konnte es nicht ändern. Sie passte so verdammt gut zu ihr. Oder Cassie zu ihr.


			Ich starrte auf die ausgesprochen schön ausgeformten Drachenschuppen ihrer Läufe. Sie waren schön. Richtig schön. Die Färbung noch dazu machte mich völlig fertig. Creme mit Karamell. Wowau.


			Behutsam beschnupperte Mohergreb ihre Drachengefährtin. Ich bekam mal wieder eine Gänsehaut. Ansonsten rührte ich mich nicht. Ein wachsamer Blick aus Drachenaugen streifte mich. Oh ja, er streifte mich nur, weil Mohergreb sich auf ihre verletzte Drachengefährtin konzentrierte, und sie hatte gleichzeitig mich im Blick, damit ihr der Übeltäter nicht entkam. Der Schurke. Der Schuft.


			Ich biss meine Zähne zusammen.


			Mohergrebs Nüstern schnorchelten über Cassies Körper. Sie fiepte ein wenig und das Drachenweibchen antwortete ihr genauso. Eine hellrote Färbung überspülte den Himmel. Ich biss schon wieder meine Zähne zusammen und verjagte sie schleunigst.


			Ich bettelte gerade inständig um meinen Tod und dann das? Ging ja gar nicht. Wie blöd war ich eigentlich? Ich konnte unmöglich Mohergreb meinen Schutz anbieten!


			*Ist aber ganz niedlich.* Das Drachenweibchen hatte sich jetzt mir zugewendet. Cassie hatte sie flüchtig abgeleckt, und die Drachengefährtin lief jetzt davon, zum Wasser. Sie musste jetzt wirklich dringend etwas trinken.


			Das war auch der Grund, warum ich hier noch kniete. Sonst wäre ich Mohergreb schon längst an die Kehle gefahren. Ohne mit der Wimper zu zucken. Aber Cassie durfte natürlich vorher etwas Wasser trinken. Bevor ich ihr Drachenweibchen umbrachte.


			Mohergreb seufzte und kam näher. Ich blieb eisern auf den Knien. *Du bist ziemlich durcheinander, weißt du das?*


			Weibliche Logik und Intuition. Wusste man, dass man durcheinander war, wenn man durcheinander war? Ein Mann wohl kaum. Der war einfach durcheinander. Und wollte dann ein Weibchen, das er gerade noch beschützen wollte, totschütteln, obwohl er liebend gerne von besagtem Weibchen selbst getötet werden wollte. Das verstand ein Mann unter Logik.


			Mohergreb hob ihren Vorderlauf und ich starrte verlangend auf ihre Krallen. Sie waren nicht mehr papyrusfarbig, sondern titancolor. Das elegante Grau war von weißen Sprengseln durchsetzt, was einen ganz exquisiten Effekt hervorbrachte.


			Sie durfte mich jetzt mit diesen Krallen in Titancolor aufschlitzen. Nur zu. Ich bat sie darum.


			Sie stieß mich mit einer Kralle an und ich fiel um. Streckte mich vor ihr aus.


			Langsam, aber fühlbar, strichen ihre Krallen über meinen Körper. Ich bebte leicht darunter.


			Ihr Kopf senkte sich und jetzt beschnupperte Mohergreb mich intensiv. Ihre Zunge strich über meinen Körper. Sie schien Cassies Geruch an mir nachzuspüren. Sie leckte über meinen kleinen Drachen, als müsse sie mir klarmachen, dass ihr jetzt alles von mir gehörte.


			Ich unterdrückte gerade noch so ein Grollen. Sie würde mir Cassies Geruch nicht wegnehmen! Sie stupste mich an und drehte mich auf die Seite, untersuchte mich weiter und ich begann mich unwohl zu fühlen.


			Tötete sie mich jetzt endlich? So untersucht zu werden, war unerträglich. Das Steppengras pickte mich in den Bauch. Nur so zum Beispiel.


			*TNT hatte recht mit dir.* Ach was, sie hatte mit TNT auch noch geredet, nicht nur … Mohergreb platzierte ihre Tatze auf meinem Leib, den sie dabei wieder umdrehte, so dass ich wieder auf dem Rücken vor ihr lag. Ihre Krallen drückten sich hart in meinen Körper. Ich wollte heftig schnaufen und unterdrückte das. Obwohl –


			*Ich weiß, was dich umtreibt, Brenn. Ich habe Cassie gebunden, so wie ein Drachengefährte von seinem Drachen gebunden wird. Vollständig. Obwohl ich ein Felsendrachenweibchen war, ein junges, vor seiner Häutung noch dazu. Ja, mir ist das gelungen! Und du hast schon bei unserer ersten Begegnung gewusst, was das bedeutet. Dass ich kein echter Felsendrache sein könnte, weil ein echter Felsendrache sich und seinen Drachengefährten dabei töten würde. Ein Felsendrache nimmt sich keinen Drachengefährten, weil ein Drache und sein Gefährte das im gebirgigen Terrain nicht überleben.*


			Sie fauchte hart. *Ich habe überlebt. Cassie hat überlebt. Aber ihre Erinnerungen, die Erinnerungen der Frau, die sie vorher gewesen war, habe ich in mir aufgenommen. Ich weiß, was sie wusste. Ich weiß, was sie erlebt hat. Ich weiß, was sie gefühlt hat. Ich kenne sie.*


			Mohergreb wusste, wie Cassie und ich uns kennengelernt hatten. Und sie wusste auch, wie wir uns einst getrennt hatten, an einem sonnigen Nachmittag an der Steinmauer einer Obstbaumwiese in den Mooren von Tashaa. Bienen summten um uns herum, die Früchte rochen betäubend.1


			Cassie war bis zum heutigen Tag der einzige Mensch gewesen, zu dem ich ehrlich gewesen war. Sie hatte als Einzige erfahren, dass ich nicht von dieser Welt kam.


			*Cassie hat es vergessen. Aber ihr Wissen von einst ist jetzt meines.*


			Und Drachen vergaßen nicht. Ihr Gedächtnis war darauf angelegt, das Wissen vieler Jahrzehnte, ja das von Jahrhunderten aufzunehmen.


			*Das Wissen um deine Herkunft ist bei mir sicher, Brenn.*


			Ja gewiss, Mohergreb würde nicht mehr nach Tashaa fliegen, um dort den Menschen zu erzählen, woher ich stammte. Weshalb auch. Ein Drache segelte herbei und hämmerte einem Menschen die Bilder einer Großstadt bei Nacht aus dem Panoramafenster eines Edelrestaurants im zwanzigsten Stock eines Hochhauses ins Gehirn? Super Idee. Vermutlich würde der Tashaaner für verrückt erklärt, wenn er versuchte, das einem anderen Tashaaner zu erklären.


			Trotzdem bestand die Gefahr, dass sie mich dann in ihre Labore schleppten. Menschen waren so. Ich wusste vieles nicht mehr, aber das wusste ich von ihnen noch sehr gut.


			Und die anderen Drachen hier in Eldorado? Was würden sie mit diesem Wissen tun? Mich zerreißen? Dann sollte das lieber Mohergreb tun. Hier und jetzt. Bitte.


			Berkom seufzte. TNT seufzte. Die beiden Drachenbullen hatten sich sorgfältig abgesetzt. Mohergreb hatte darum gebeten, damit sie endlich mit mir ins Reine kommen konnte. Dafür brauchte sie Zeit. Und Platz. Nun, den hatte sie hier im Grasland. Ihrem Lebensraum. Ihrem und dem von Cassie.


			Sie hob ganz vorsichtig ihre Tatze von mir herunter und ihr Schwanz fuhr sacht über das Steppengras. Es bog sich leicht unter dieser Berührung. Wie wenn ein Windhauch über es fahren würde.


			Steppendrache.


			Meine Augen hingen an Mohergreb. Meine Bitte stand.


			*Weil du Cassie fast im Mush getötet hast?*


			In der nächsten Sekunde hatte ich ihre Zähne an meinem Magen. Sie grollte drohend. Mir stellten sich die Haare hoch. Meine Ellbogen gruben sich in den Steppenboden, meine Finger krallten sich in die Erde, automatisch spannte sich mein Körper, Adrenalin stob durch ihn.


			Ich fletschte meine Zähne und grollte das Drachenweibchen an. Hart. Rauchig. Mit diesem Unterton in der Stimme, der eines sagte: Hände weg von meinem Weibchen!


			Ihr Schwanz peitschte jetzt um ihre Flanken. Kurz, knackig, heftig. Dann flaute die Erregung in ihr ab, flutete in langen weichen Schwingungen über die Steppe. Sie nahm meine mit. Sie war gut. Verdammt gut. Und sie wollte mich noch nicht einmal töten, weil ich in den Mush gekommen war?


			*Das hat TNT vorher mit mir durchgesprochen. TNT hielt so einen Ausbruch für realistisch. Bei dir.*


			Ah, und dann hatten die Viecher sich zusammengesetzt und durchgekaut, was man in diesem Falle mit so einem durchgeknallten Drachengefährten machen sollte. Mohergreb überging diese unqualifizierte Bemerkung und setzte mir ungerührt weiter den Kopf zurecht.


			*Wir wussten, dass wir das ohne Berkom nicht schaffen würden und dass wir Cassie auffangen müssten. Sie hat es überlebt. Sie wird es auch weiterhin überleben. Du kannst dich so gebärden, wie es zu dir passt. Sie wird dich immer überleben, Brenn! Und mit dir brauchen wir überhaupt nichts zu tun. Dir Cassie zu lassen, reicht vollkommen.*


			Verdammt, verdammt, verdammt! Ich wollte jetzt fluchen und schaffte das irgendwie nicht. Man schaffte das nicht so wirklich, wenn man auf dem Rücken vor einem genial gefärbten Drachenweibchen lag, das einen eigentlich töten sollte.


			*Du kannst Cassie auch ansonsten nichts anhaben, Brenn. Drachengefährtinnen sind unfruchtbar. Wenn ein Drache eine Frau an sich bindet, übernimmt er auch ihre Fruchtbarkeit. Nicht ihre Libido, aber sie kann danach keine Nachkommen gebären. Es bilden sich keine Eier mehr in ihr. Das übernimmt einzig und allein ihr Drache für sie.*


			Mohergrebs Nachkommen würden so auch Cassies Nachkommen sein, der Drachengefährte war nun mal der Symbiont des Drachen.


			*Bei Drachengefährten kann es anders sein, das entscheidet der Drache bei der Bindung. Dein Sperma ist zeugungsfähig. Ich habe mich davon gerade überzeugt.*


			Das waren eine Menge Entscheidungen, die der Drache bei der Bindung zu treffen hatte. Ein Drache war nicht zu beneiden, denn in dem Moment war er ja schon sowieso sehr angespannt.


			Auf diesen Aspekt war ich noch nie gekommen. Ich hatte darüber nicht richtig nachgedacht. Kinder waren für mich nie zur Debatte gestanden. Nur Sheilas Gelege war mir in dem Zusammenhang immer im Kopf herumgegeistert.


			Berkom hatte also auf meine Manneskraft nicht reflektiert. Na, das brauchte er auch nicht, er war selbst Manns genug. Ich war mal wieder stolz auf meinem Prachtbullen.


			Mohergreb warf einen Blick in den Himmel, den ich im ersten Moment nicht richtig deuten konnte. Sie sah leicht verzweifelt aus? Tat ihr etwas weh? Dann tat Cassie etwas weh? Es ging Cassie nicht gut? Ich wollte hochfahren und diesmal jagte ich mir Mohergrebs Krallen wirklich in den Körper. Sie hatte blitzschnell ihre Tatze hochgerissen und mir lediglich entgegengehalten. Ich prallte gegen sie und fiel vor Schreck und Schmerz aufkeuchend auf den Steppenboden zurück.


			*Du bist wirklich unmöglich!*


			Eigentlich fragte sich Mohergreb in der Sekunde, wie ein Drachenweibchen es mit Berkom aushalten konnte. Wie der Drachengefährte, so der Drache. Diese Gleichung passte landläufig. Nun schön, bei mir lagen die Dinge etwas anders. Ich war diffiziler. Darum behandelte sie mich auch so vorsichtig. Umsichtig.


			Aber natürlich tat sie es auch um Cassies Willen. Das würde der Sturkopf da vor ihr auf dem Steppenboden aber niemals akzeptieren. Sie wusste, was ich Cassie bedeutet hatte. Sie wusste, dass ich ihr nicht gleichgültig war. Hier und jetzt. Cassie hatte den Drachen genossen, hier in der Steppe Eldorados. Ich war ihr Bulle. Und ihr, Mohergreb, gefiel das. Genau das. Sehr sogar.


			Wie Cassie mir die Steppe gezeigt hatte, hatte ihr ein so überaus angenehmes Bauchgefühl beschert. Sie würde das sehr gerne wieder erleben. Und der Rest war auch nicht zu verachten gewesen. Ich war ausdauernd bei der Sache gewesen. Prächtig alles in allem. Natürlich war ich letztendlich ein gutes Stück zu heftig geworden, aber das würde sich noch abschleifen mit der Zeit. Oder sie würden es besser im Griff behalten. Sie wussten ja jetzt, worauf sie bei mir gefasst sein mussten, sie und Cassie. Sie würde ihre Drachengefährtin das nächste Mal ein wenig besser vorbereiten können.


			Ich begriff davon nicht mal einen Bruchteil, sondern spürte schmerzhaft die Stellen, an denen ich mir ihre Krallen in den Körper gejagt hatte. Atmen tat weh. Der Schmerz erinnerte mich an den anderen Schmerz in mir, der mich nie verlassen würde.


			Cassie lebte. Meine Cassie. Vor meinen Augen, und doch für immer für mich verloren; unantastbar, und doch so nah. Oh ja, ich flehte Mohergreb an, wie ich sie schon das letzte Mal angefleht hatte. Ich flehte um den Tod. Und wie beim letzten Mal versagte sie ihn mir. Sie würde nie anders handeln.


			*Natürlich nicht. Du gehörst einem Drachen. Ich werde dich nie antasten, Brenn.*


			Mohergreb hob ihren Kopf und brüllte. Laut. Anhaltend. Unglaublich lange anhaltend.


			Zum ersten Mal hörte ich ihre Stimme vollkommen. Sie passte zu ihr, wie alles andere auch so unnachahmlich zu ihr passte. Ihr Drachengebrüll war leicht, nicht voluminös. Es schmeichelte über das Steppengras, ohne es niederzudrücken, aber ihr Drachenschrei trug weit. Nicht hoch in den Himmel hinauf, sondern weit schwingend über die Steppe, sich an die Hügel schmiegend, über sie streichend.


			Machtvoll. Dies ist mein Land. Steppe. Ich bin ein Steppendrache. Hört mich. Achtet mich. Mich und meine Drachengefährtin.


			Creme und Karamell flossen ineinander, schienen mit perlweißem Glanz übergossen zu werden. Meine Augen schmerzten. Mein Körper schmerzte.


			Leichte Schritte huschten über den Steppenboden. Ein hellbrauner Körper schoss auf uns zu. Sonnenstrahlen spielten mit ihren weizenblonden Haarsträhnchen.


			Hell aufquietschend wendete sich Mohergreb Cassie zu, entfaltete leicht ihre wunderhübschen Schwingen. Cassie begrüßte Mohergreb freudig und eine Sekunde lang freute ich mich mit ihr.


			Dann peitschte ein Stromstoß durch meinen Körper und mein kleiner Drache meldete eifrig, dass das da Cassie war. Wolken begannen sich am Himmel zu sammeln. Ihre Ränder wurden zart rubinrot.


			Cassie. Da. Args. Ich wurde innerlich hin- und hergerissen. Es zerriss mich fast. Mohergreb erlöste mich.


			Das Steppendrachenweibchen formte mit ihrem Hals die wohlbekannte S-Kurve. Ihr Maul öffnete sich weit, ihr Hals schnellte nach vorne und sie spie Feuer. Langanhaltend floss es wie ein glühend heißer Luftstrom aus ihrem Schlund, zerfaserte dann und verglühte, noch bevor es auf den Boden traf, obwohl die Drachenkuh den Kopf nicht hochgehoben hatte. Cassie stand vor ihr und hatte ihre Hände aneinandergelegt und hochgehoben. Sie hielt sie wie eine Schale geformt, aus der man Wasser trank. Ihre Fingerspitzen tauchten in das feurige Wabern der Luft, kleine Flämmchen liefen über ihre Finger und füllten ihre Hände. Sie nahm sie herunter und trank das Feuer aus ihnen.


			Mich überlief es bei diesem Anblick. Ich bekam eine derartig starke rubinrote Anwandlung, dass das Firmament zu pulsieren begann, im gleichen Herzschlag, wie mein kleiner Drache puckerte.


			Cassie holte sich noch einen weiteren feurigen Trank und ich hätte sie am liebsten auf der Stelle gepackt und geküsst.


			Stattdessen flog ich der längelang auf den Steppenboden und eine Tatze stellte sich mit kräftigem Druck auf meinen Unterleib. Ich spürte seine Krallen an einer besonders empfindlichen Stelle und unterdrückte mühsam ein wütendes Gebrüll.


			Dann drehte ich meinen Kopf. Mohergreb brüllte. Cassie lief zu ihr, sprang an ihr hoch und ließ sich auf ihren Rücken heben. Ich kriegte trotz Tatze die nächste rubinrote Welle am Himmel zusammen. Ein paar Wolken begannen zu fluoreszieren. In Rubinrot.


			Mohergreb rannte los, ihre Flügel entfalteten sich, und sie hob ab. Ich schrie wild hinterdrein und die Drachenkuh spie erneut Feuer. Und diesmal war es ein zweifaches Feuer, das in den Himmel fuhr, denn Cassie hatte im gleichen Moment selbst Feuer gespien.


			Ich bäumte mich auf, versuchte TNTs Tatze abzuschütteln, schlug wild brüllend um mich und spürte die rotgoldene Leine sich um meine Hände winden. Sie wurden zusammengebunden und über meinen Kopf gezogen. Ich brüllte wütend auf. Verdammt, Berkom sollte mich loslassen! Ich wollte sie nicht weglassen! Sie würden hierbleiben! Sie würde hierbleiben!


			Ich wollte Mohergreb gerade vom Himmel holen, aber da fiel ein schwarzgraues Tuch über meinen Kopf und ich sah nichts mehr. Es erstickte alles, ich schüttelte meinen Kopf, konnte es aber nicht abstreifen. Das Rubinrot konnte ich auch nicht festhalten. Sie entkam mir.


			Ich schrie meinen Protest heraus, aber er erklang nur gedämpft unter dem Tuch hervor. Die Tatze wurde von meinem Leib genommen und ich begann wild entschlossen zu kämpfen. Ich wälzte mich hin und her und verhedderte mich damit bildschön in der Leine und dem Tuch.


			Vergrätzt grollte ich. Jetzt war es natürlich zu spät. Sie waren mir entkommen. Mist! Ich grollte. Jemand seufzte. *Können wir ihn jetzt rauslassen, oder muss er noch eine Weile Laureant in der Falle ausleben?*


			Pellen wir ihn raus. Aber sei vorsichtig, TNT. Er könnte gleich eins auf die Nase brauchen, sobald er den Kopf draußen hat.


			Ich grollte wütend. Ich war kein Laureant! Und ich führte mich auch nicht wie einer auf! Jemand seufzte.


			Ich wurde herumgewälzt, die Welt fuhr kurz Achterbahn um mich herum und dann lag ich schwer atmend auf dem Boden und hatte zwei Drachen vor meiner Nase. Genauer gesagt, ich hatte die Krallen ihrer Vorderläufe vor der Nase. Ziemlich direkt sogar.


			Ich starrte sie an. Sie waren allesamt sauber, lang, spitz und kräftig ausgebildet. Sie konnten damit ihre Beute bildschön aufreißen und so. Es war besser, wenn man dafür sorgte, sie nicht zu spüren zu bekommen.


			Lass uns alleine.


			TNT sagte überhaupt nichts, drehte sich um, nahm Anlauf und flog auf. Ich zuckte hoch und fiel wieder auf den Boden zurück. Berkoms Augen packten mich.


			Du bist also doch noch dahintergekommen. Schön. Und was jetzt? Es hat dir Spaß gemacht. Es hat dir gefallen. Gilt das jetzt etwa nicht mehr? Sei wenigstens ehrlich zu dir selbst.


			Okay. Es hatte mir Spaß gemacht. Es hatte mir gefallen. Aber das war nicht der Punkt. Berkom grollte leise zustimmend. Dann ließ er mich wenigstens mich aufsetzen.


			Mohergreb ist doch intelligent, oder?


			Ich nickte stumm.


			Du weißt also, was sie tun wird, wenn sie wieder mal Lust darauf hat, TNT zu treffen? Oder wenn TNT das will?


			Ich sah woanders hin.


			Aha. Du hast dir schon mal deine Chancen ausgerechnet. Die Gleichung war ziemlich einfach aufzustellen, was. Das Ergebnis ist auch klar. Du hast null Chancen und das weißt du sehr gut. Schließlich werden weder TNT noch Mohergreb dich um Erlaubnis fragen. Sie werden fragen, ob es passt, und zwar mich.


			Ich grollte dumpf.


			Was willst du? Du weißt genau, wenn es so weit ist, und du sie dann unter dir spürst, wird es dir wieder sehr gut gefallen. Und das passt dir jetzt nicht mehr?


			Ich grollte erneut sehr dunkel, dann wurde ein heftiges Röhren daraus.


			Protest? Berkom verzog sein Maul. Er schüttelte sich kurz. Es nutzt dich doch überhaupt nichts. Du kannst dich nicht dagegen wehren.


			Ich röhrte wüten, stand und röhrte mit vor Wut gequetschter Stimme.


			So. Und wer hat dann Schuld, wenn du nicht willst, und dich nicht dagegen wehren kannst, und es dir dann tatsächlich gefällt? Weil die Instinkte stärker sind? Ich? Natürlich ich. Ich bin immer schuld. Ich bin schuld, weil du ein Drachengefährte bist, und die Dinge darum jetzt eben so laufen. Klar. Ich bin schuld. Immer.


			Berkom fauchte. Ich fauchte zurück.


			Du bist ein Drachengefährte, und du wirst deiner Natur folgen, ob dir das nun passt oder nicht. Ob du deswegen protestierst oder nicht. Du wirst. Oh ja. Und du weißt das inzwischen genau und das passt dir nicht in den Kram. Schön. Du hast natürlich noch eine Alternative. Wenn Mohergreb und TNT sich treffen wollen, werden sie dich für Cassie dabeihaben wollen. Dem wirst du so lange nicht entgehen können, solange du der einzige männliche Drachengefährte in Eldorado bleibst.


			Ich verschluckte mich, gurgelte und stierte Berkom an.


			Ach, das gefällt dir jetzt auch nicht? Und du glaubst, dass du damit durchkommst? Glaubst du wirklich, die Drachen werden dich um Erlaubnis fragen, wenn sich einer von ihnen einen Drachengefährten anschaffen will? Echt?


			Ich gurgelte erneut.


			Verflixt, du bist wirklich der Meinung, Eldorado wäre dein Königreich? Die Drachen werden immer nach deiner Pfeife Ringelreihen tanzen? Brenn, glaubst du wirklich, du kannst alle Drachen an dich binden?


			Ich brüllte. Mein Bariton vibrierte tief und voll. Ich hatte Eldorado gefunden!


			Eldorado ist Drachenland. Und die Drachen werden hier leben, so wie du es gesehen hast. Sie werden sich hier paaren und Drachenbabys werden geboren werden. Wie wird Eldorado in 1000 Jahren wohl aussehen? Was glaubst du? Und du bist mein Drachengefährte, vergiss das mal nicht. Daran willst du doch nichts ändern, oder?


			Ich sah ihn an und wurde sehr still. Nein, daran wollte ich nichts ändern. Auch in 1000 Jahren nicht.


			Siehst du. Dann wirst du akzeptieren müssen, dass Cassie jeden Drachengefährten an sich heranlassen wird. Du wirst akzeptieren müssen, dass du sie wieder beschlagen wirst, wenn die Drachen es so wollen. Und du wirst akzeptieren müssen, dass es dir in der Sekunde äußerst gut gefallen wird.


			Die Leine wand sich um meinen Arm, meine Schulter, sie kroch blitzschnell weiter und schlang sich um meinen ganzen Körper, fesselte mich komplett. Ich konnte mich nicht mehr rühren und dann spürte ich sie. Rotgolden legte es sich um meinen Körper. Rotgolden legte es sich um meinen Geist. Rotgolden versank die Welt um mich und wandelte sich. Ich vergaß alles um mich herum. Es gab nur noch eines für mich.


			Ihn. Nicht seinen Willen. Nicht seine Wünsche. Nicht sein Begehren und nicht seine Angst. Alles löste sich in Wellen auf, in Linien, die sich vor mir und in mir und um mich kreuzten, die sich umeinanderdrehten, wanden, miteinander kokettierend, sich anzogen und abstießen, im unendlichen Spiel des Lebens. Blitzend, funkelnd, flirrend verschmolzen die Erde und der Himmel.


			Eine schwarzrote Stimme sagte: *Ich habe es befürchtet. Ich wusste, dass er extrem gefährlich ist. Er ist es also auch in dieser Richtung.*


			Schwer atmend lag ich auf der Erde. Ich fühlte mich ausgelaugt, völlig fertig. Mein Körper fühlte sich heiß an, aber ich schwitzte nicht. Ich glühte. Von innen.


			*Jetzt ist auch klar, warum du ihn nie völlig gebunden hast. Es wäre niemals gut gegangen, sondern hätte zu einer Katastrophe geführt. Du warst sehr weitsichtig in der Sekunde.*


			Berkom schnaufte. Er schien etwas wie einen Marathonflug hinter sich zu haben. So fühlte er sich für mich jedenfalls an. Verdammt, was war denn gerade passiert? Ich hatte keine Erinnerung daran. Mir fehlten die letzten paar Stunden oder so. Verflixt, was hatte ich gemacht?


			*Ich verstehe jetzt. Du hast mein aufrichtiges Mitgefühl. Ich kann jetzt die Bürde ermessen, die du tragen musst, Berkom. Dem Drang, ihn zu binden, wie jeder Drachengefährte gebunden werden muss, immer und immer wieder aufs Neue widerstehen zu müssen, ist hart. Aber du musst, Berkom, du musst! Wir werden dich unterstützten und wir werden dir das Leben leichter machen, so gut wir das können, jeder der Drachen, die hier in Eldorado leben, tut das, aber in letzter Konsequenz wirst immer du derjenige sein müssen, der die Last schultern muss.*


			Ich weiß. Ich weiß, dass ich nicht versagen darf. Und du weißt, dass ich mich deinem Urteil unterworfen habe und unterwerfen werde, wie es von mir gefordert wurde.


			Berkom seufzte ein wenig. Es hätte viel schrecklicher werden können. Er macht es mir leicht, TNT. Sehr leicht, wenn man so will. Aber der Drang ist natürlich trotzdem da. Es ist gut, dich in Eldorado zu wissen. Auch das erleichtert es mir, den Weg zu gehen, den die Drachenweisheit von mir verlangt.


			*Wie viel weiß er?*


			Davon? Nichts. Die Drachenweisheit entscheidet, wann er mehr erfahren darf. Ich wüsste nicht, dass sich daran etwas geändert hätte.


			*Nein, daran ändert sich nichts. Wer daran tastet, geht unter. Nun wohl. Dann versuche, ihn wieder auf den Boden zurückzuholen. Er ist noch nicht wieder ganz angekommen. Und Berkom, tue mir einen Gefallen. Weise ihn früher zurück. So einen Schreck wie eben möchte ich nicht nochmals erleben.*


			Der rotgoldene Drachenbulle schnaufte tief durch und stieß Wasserdampf aus. Es war verhältnismäßig viel Wasserdampf. Er hatte auch nie vorgehabt, mich so weit gehen zu lassen. Die Verschmelzung war eine Sache. Sie war schon extrem gefährlich. Aber die pure Verschmelzung der Drachenmacht war etwas, von dem er noch nie gehört hatte. Und das wollte er nie im Leben wieder erleben.


			


			

				

					1	 s. Die Drachen von Tashaa, Moorluft
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